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	Vorwort

	 

	Das Nornennetz ist ein Netzwerk deutschsprachiger Fantastik-Autorinnen. Die Nornen, Schicksalsfrauen der Edda, lenkten nach der Vorstellung der nordischen Mythologie die Geschicke der Götter und der Menschen. Genauso lenken wir Autorinnen die Figuren unserer Welten. Im Nornennetz bieten wir uns gegenseitige Unterstützung und Inspiration beim Schreiben, kreative Gemeinschaftsprojekte und fördern die Sichtbarmachung von FLINTA in der Fantastik.

	Was schreiben die Autorinnen des Nornennetzes? 

	So vielfältig wie die Charaktere unserer Autorinnen, so vielfältig sind auch ihre Themen und Geschichten.

	Mit den unterschiedlichsten Kurzgeschichten, High Fantasy-Romanen oder Märchenadaptionen, Urban Fantasy, Solarpunk, Esoterik Thrillern und mehr entführen sie die Leser*innen in fantastische Länder, einen Tempelstift am Südhang des Thul-Massivs, ein abgelegenes Dorf namens Garantha, zur Stadt Griedloh, in den Harz der Vergangenheit, das Chicago der Zukunft, magische Varianten der Gegenwart und unheimliche Wälder.

	Hier könnt Ihr in diese Welten eintauchen - das kostenlose eBook enthält Leseproben von ihnen und einige komplette Kurzgeschichten. Wer davon neugierig geworden ist, wie es weitergeht, findet am Ende der Auszüge weiterführende Links.

	 

	 

	 

	 

	E. S. Schmidt: Welt der Schwerter 
(Leseprobe)

	 

	Eine Welt, die den besten Krieger zum König kürt, wird stets eine Welt der Schwerter bleiben.

	Prinz Siluren der Zauderer soll heiraten. Nur die Ehe mit der Hohepriesterin Lynn garantiert ihm die Krone. Die Eskorte der Braut stellt Silurens Halbbruder, Coridan der Kaltblütige. Doch noch während ihrer Reise fällt die Armee des Nachbarreichs ins Land ein.

	Die eigensinnige Hohepriesterin ist nicht nur der Schlüssel zum Thron, sie trägt außerdem das Mal der Göttin, dessen Anblick jeden Mann in Liebe entbrennen lässt. Mit seinem heldenhaften Kampf um ihre Sicherheit gewinnt Coridan ihr Herz, doch darf sie ihr persönliches Glück über das des Reiches stellen?

	Unterdessen bringt der König Siluren in eine abgelegene Burg in Sicherheit, da Kampf und Krieg nie seine Stärken waren. Der ahnt, dass er mit einem Sieg endlich den Respekt des Vaters erringen würde - doch zu welchem Preis?

	

	 

	 

	Kapitel 1

	
Nun also wurde mir die Salbung zuteil, und ich zittere. Ist es Ehre oder Bürde, Vorrecht oder Fluch?

	– 14. Akh’Eldash, 1. Eintrag, Vers 3

	 

	Selbst sein Husten war der eines Tyrannen: gewaltig, derb und von despotischer Lautstärke. Speichel sprühte von Ruothgars Lippen, und sein Gesicht rötete sich vor Anstrengung.

	Siluren senkte den Blick. Zum ersten Mal seit fast zwei Jahren stand er im königlichen Gemach. Vermisst hatte er diese Audienzen nicht, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er auch die Begegnungen beim gemeinsamen Mahl vermieden. Hoffentlich gesundete Ruothgar bald und ging wieder auf die Jagd oder brach aus irgendeinem Anlass in die Provinz auf.

	Der Hustenanfall verebbte, und Ruothgar sank keuchend zurück. Jetzt erst trat Siluren in den Geruch nach altem Schweiß und dem Nachttopf unter dem Bett. Er verneigte sich. »Du hast mich rufen lassen, Vater.«

	»Ja. Dich und Coridan.«

	Es ging also nicht um etwas, das er getan oder versäumt hatte, sonst hätte Ruothgar mit der Zurechtweisung nicht auf Coridan gewartet.

	Kanzler Panald trat hinter den Samtvorhängen vor, den Blick gesenkt und die Hände vor dem Bauch gefaltet.

	»Warum ist er hier?«

	»Der Kanzler muss über die wichtigen Dinge im Schloss Bescheid wissen.« Ruothgar wedelte mit einem leeren Glas, und sein Mundschenk füllte es neu. Blauer Felarer. Der schwere Rote war Ruothgars Gesundheit sicher nicht zuträglich, aber kein Wort Silurens würde den König je von eigenen Wünschen oder Plänen abrücken lassen.

	»Ist Cor denn im Schloss?«

	Ruothgar schnaubte. »Er hat Besseres zu tun, als in der Stube zu hocken und seine Nase in Papier zu stecken.«

	Siluren reagierte schon lange nicht mehr auf diese Sticheleien. Hoffentlich konnte er bald zu seiner Lektüre von Shin Fus Werk zurückkehren. Vermutlich war seine Übersetzung das einzige Exemplar östlich der erstarrten Riesen. Welch wunderbarer Schatz! Schon die ersten, klugen Worte dieser Abhandlung über den Krieg hatten ihn in ihren Bann gezogen, vor mehr als siebenhundert Jahren niedergeschrieben und noch immer so wahr. Nun lag das Buch auf Silurens Bett wie eine wartende Geliebte, während er hier Zeit vertat.

	Siluren trat an eines der Fenster. Unten kehrten Diener den Neuschnee von den Wegen. Wie sehr er sich nach dem Frühling sehnte! Früher hatte Ruothgar ihn stundenlang in der Kälte exerzieren lassen, damit er sie zu lieben lernte - umsonst. Siluren hasste sie ebenso wie die Trostlosigkeit der Landschaft und den Mangel an frischem Obst und Gemüse.

	Ein Reiter galoppierte heran, und obgleich die Bleiglasfenster die Sicht verzerrten, wusste Siluren, wer der Mann war. Schon der Ulphan, auf dem er ritt, war etwas Besonderes. Ulphane hatten von ihren Vorfahren, den Wisenten, eine gewisse Schwerfälligkeit geerbt, doch einem Züchter in den Seelanden war eine elegantere, schnellere Erblinie mit rotbraunem Fell gelungen. Nur eine Handvoll Männer in Galathräa besaß einen solchen Kupfer-Ulphan, und nur einer von ihnen pflegte diese Kostbarkeit mit so halsbrecherischer Kühnheit über den gefrorenen Boden zu jagen. Das Tier schlitterte, als der Reiter es auf die Hinterhand zwang, und war kaum zum Stehen gekommen, als er aus dem Sattel sprang. Ehe ein Diener die Zügel übernommen hatte, verschwand er aus Silurens Blickfeld.

	Siluren wandte sich um. »Cor wird gleich hier sein.«

	Ruothgar hatte derweil das nächste Glas Wein geleert. »Gut.«

	Schweigen senkte sich erneut über den Raum. Ruothgar starrte auf den Schädel eines wilden Wisents, der ihm gegenüber die Wand zierte. Die vier Hörner, jedes so lang und dick wie ein Männerbein, machten deutlich, wie mächtig das Tier zu Lebzeiten gewesen sein musste. Ruothgar hatte es mit dem Bogen erlegt, als er gerade einmal zehn Jahre alt gewesen war.

	Ungezählte Male hatte Siluren diese Geschichte gehört, stets gefolgt von einem Vortrag darüber, was von einem zukünftigen König erwartet wurde. Heute genügte Ruothgars Blick dorthin, um all das in Erinnerung zu rufen, dazu jede enttäuschte Erwartung, jeden bitteren Vorwurf und vor allem jenen Höhepunkt des Versagens: den unseligen Karindenbock.

	Energische Schritte näherten sich, dann klopfte es. Auf einen Wink des Königs öffnete der Türdiener, und klirrenden Schritts trat Coridan ein. Er roch nach Ulphan, nach Kälte und Schnee und hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, seinen wolfspelzverbrämten Mantel abzulegen. Vor Ruothgars Bett sank er auf ein Knie und neigte den Kopf. »Majestät.«

	Coridans Haltung drückte eine tief empfundene Ehrerbietung aus, um die Siluren ihn beneidete. Wie gerne hätte er seinem Vater und König solchen Respekt entgegengebracht.

	»Steh auf, Sohn.« Ruothgar hielt Coridan die Hand hin. Der küsste den königlichen Siegelring, trat einen Schritt zurück und nickte Siluren zu, der den Gruß auf die gleiche, verhaltene Art erwiderte.

	Ruothgar stemmte sich hoch, und der Diener beeilte sich, ihm Kissen in den Rücken zu schieben. Schließlich saß der König aufrecht und betrachtete seine Söhne, die kaum unterschiedlicher hätten sein können. Zwar hatten beide Ruothgars breite Schultern und den edlen Wuchs geerbt, doch während Siluren die weichen Züge und das blonde Haar seiner Mutter besaß, war Coridan kantig und schwarzhaarig. Selbst frisch rasiert lag ein Bartschatten auf seinem Kinn. Siluren war zwar größer, Coridan dafür breiter und muskulöser.

	Doch so stattlich sie beide auch waren, Siluren wusste, dass das Strahlen in den Augen des Königs nicht ihm galt. Coridan, dessen Mut ein Jahr zuvor die Schlacht von Carondim gewendet hatte, war ganz nach dem Herzen des Vaters geraten. Er wäre der ideale Thronfolger gewesen. Doch seine Mutter war eine einfache Magd, und so stand ihm der Thron nicht zu.

	Diese Tatsache bedauerten sie wohl alle drei.

	»Seit Monaten«, begann Ruothgar, »liegt mir Panald in den Ohren, dass ich endlich meine Nachfolge auf regeln soll, und ich denke, er hat recht.«

	»Es ist nur ein Schnupfen«, sagte Cor. »In ein paar Tagen bist du wieder auf den Beinen.«

	Im ersten Moment war Siluren geneigt, ihm zuzustimmen. Er konnte sich den Doppelthron nicht ohne Ruothgar vorstellen. Der König hatte über vierzig Jahre alt werden müssen, bis sein Vater nach der Akh’Eldash geschickt hatte, und er würde seine Macht so schnell nicht wieder hergeben. Das hatte er Siluren oft genug unter die Nase gerieben.

	Doch es war erschreckend, wie schnell Ruothgar in den letzten Wochen gealtert war. Jahre der Unmäßigkeit im Arbeiten wie im Feiern forderten ihren Preis. Selbst die unwillige Handbewegung, die er jetzt machte, wirkte ungewohnt fahrig.

	»Ich habe den Schwirrer heute fliegen lassen. Die Tempelschwestern werden die Zeremonie vollziehen und die Akh’Eldash salben. Sobald sie hier ist, heiratet ihr.« Er musterte Siluren scharf, erwartete wohl Widerspruch. Doch Siluren hatte immer gewusst, dass es eines Tages geschehen würde. Er hatte nur gehofft, dass ihm die Ehe mit einer Unbekannten und die Bürde der Krone noch eine Weile erspart bleiben würden.

	Ruothgar wirkte enttäuscht über Silurens Schweigen. »Ein toter Fisch könnte mehr Begeisterung zeigen als du.«

	»Wann wird der Kanzler aufbrechen?« Cor lenkte mit dieser Frage die Aufmerksamkeit des Königs wieder auf sich. Noch immer war Siluren dankbar für diese kleinen Gesten des Schutzes.

	Ruothgar erwiderte: »Ich habe nicht vor, Panald zum Tempel zu senden. Diese Ehre wird dir zuteilwerden.«

	Cor war sichtlich überrascht. »Du sendest mich, um die Akh’Eldash zu holen?«

	»Wer wäre besser geeignet, die Braut des zukünftigen Königs zu beschützen, als dessen Bruder?« Ruothgar winkte dem Türdiener. »Ruf den Schreiber her – und du, Cor, stellst dir deine Truppe zusammen.«

	»Jawohl, Vater.«

	»Wähle keine allzu prachtvollen Burschen, sonst verfängt sich die Akh’Eldash in Wunschträumen, die Siluren nur enttäuschen kann.« Er lachte. »Seine Mutter hat es jedenfalls genossen, ein wenig rauer angepackt zu werden.«

	Man hatte Siluren seine Mutter als zart, fast feenhaft beschrieben, eine Fünfzehnjährige, die nur das Leben im Tempelstift gekannt hatte. Was mochte sie empfunden haben, als der grobschlächtige, fast dreimal so alte Ruothgar in der Hochzeitsnacht über sie hergefallen war?

	Diesmal nützte ihm sein Schweigen nichts – Ruothgar las den Unwillen in seinen Augen. »Glaub es ruhig. Deine Mutter hat sich nie beklagt.«

	»Immerhin hat sie an einem Leben mit dir nicht sonderlich festgehalten.«

	Ruothgar erstarrte. Sein weingerötetes Gesicht verdunkelte sich noch mehr. »Hinaus!«

	Siluren gehorchte wortlos. Mit schnellen, hämmernden Schritten durchquerte er Salon und Vorzimmer. Erst im Kabinett wurde ihm bewusst, dass er floh. Er blieb stehen und ballte die Fäuste, um das Zittern zu bezwingen.

	Coridan war ihm gefolgt, trat nun neben ihn. »Das hättest du nicht sagen sollen.«

	»Er auch nicht.«

	Natürlich hatte Ruothgar seine Frau geliebt. Der No’Ridahl, der Kuss der Göttin, sorgte dafür, dass jeder Mann in Liebe zur Akh’Eldash entbrannte, sobald er das Mal auf ihrer Stirn erblickte. Damit garantierte die Göttin seit über tausend Jahren, dass der König seine Macht mit dem Tempel teilte.

	Doch solange Siluren lebte, war der Doppelthron auf der rechten Seite leer.

	»Ich frage mich«, sagte Coridan, »warum er mich schickt. Es war immer die Aufgabe des Kanzlers, die Akh’Eldash nach Hohenvarkas zu geleiten.«

	Ruothgars Plan war leicht zu durchschauen und entsprach dessen Sicht auf das Leben. Der König hatte nie begriffen, dass Coridan trotz aller Ähnlichkeiten ganz anders war. Er durchschaute einen solchen Plan nicht einmal, wenn er so offen vor ihm lag.

	»Er hofft, dass du die Akh’Eldash entschleierst, in Liebe entbrennst und mir den Thron streitig machst.«

	Vermutlich wäre das die beste Lösung. Coridan den Thron einfach zu überlassen war unmöglich. Widerspruch würde sich regen, Begehrlichkeiten, alte Feindschaften und Bündnisse neue Kraft bekommen, und schließlich würde ein Kampf um die Herrschaft das Reich verwüsten, wie zur Zeit des Bruderkrieges. Wenn Cor allerdings den Thron im Handstreich nähme und die Ehe mit der Hohepriesterin seinen Anspruch bestätigte, konnte er seine Position womöglich halten.

	»Das«, sagte Coridan, »wird niemals geschehen.«

	Innerlich seufzte Siluren, aber er sagte nur: »Ich weiß.«

	 

	***

	 

	Lynn trat auf die Balustrade hinaus, und wie stets war der Ausblick beeindruckend. Die weißen Gebäude des Tempelstifts hingen an dem steilen Südhang des Thul-Massives wie die Nester der Bergschwalben, und dieser Balkon war einer von Lynns Lieblingsorten. Von hier aus sah man über den Hof hinweg und an den Felsnadeln der drei Ammen vorbei weit hinaus in die Ebene der Riefenau. Dieser weite und doch geführte Ausblick bot mit dem Wechsel der Jahreszeiten immer neue Eindrücke. Es war wunderbar zu verfolgen, wie sich langsam aber stetig der Frühling näherte, wie in der Ferne die Wiesen bereits grünten, während zu Lynns Füßen noch festgetretener Schnee den Hof bedeckte.

	Lynn hatte erwartet, auf der Balustrade mehr Kanonissen vorzufinden, aber da war nur Thaja. »Wo sind denn die anderen?«

	»Bei Beringa. Um sie hübsch zu machen.«

	Lynn schnaubte. »Ob Tharundin sich auch so viele Gedanken über sein Aussehen gemacht hat, bevor er hier eingeritten ist?«

	»Natürlich!« Thajas Augen leuchteten. »Sieh ihn dir doch nur an!« Sie beugte sich vor und sah so aufgeregt nach unten, als wäre es ihr Verlobter, der im Hof gerade seinen Ulphan neben dem seines Vaters zügelte. Doch es war Beringas sehnlichst erwarteter Cousin und Bräutigam, Tharundin von Tremagant. Dabei war der Frühling, die klassische Jahreszeit für die Brautschau, gerade erst angebrochen. Dass Tharundin so früh kam, sprach auch für seine Ungeduld.

	Lynn stützte die Arme auf die steinerne Brüstung und musterte den Anwärter kritisch. Die rotgefärbten Hörner seines Ulphans, die auffälligen Pluderhosen und das samtene Wams waren ziemlich übertrieben, und was bei einem so jungen Mann vielleicht noch angehen mochte, wirkte bei seinem Vater geradezu lächerlich. »Welch prächtiges Beispiel für den Nachwuchs unseres Hochadels.«

	»Ich weiß gar nicht, was du hast.« Thaja schüttelte den Kopf. »Der junge Markgraf ist doch wirklich ansehnlich.«

	»Noch ist er kein Markgraf, sondern bloß Sohn. Trotzdem läuft er schon, als trüge er sein Schwert nicht an der Seite, sondern zwischen den Beinen.«

	Zu komisch, wie verlegen Thaja wurde. Man konnte zusehen, wie sich ihre Wangen verdunkelten, als drehe jemand am Docht einer Lampe. »Warum sagst du immer solche Dinge?«

	»Stimmt es etwa nicht?« Lynn löste sich von der Brüstung und stolzierte umher, die Arme angewinkelt, die Hüfte nach vorne gedrückt. »Seht her«, sagte sie mit tiefer Stimme, »ich bin der Sohn des Markgrafen. Ich mache alle Frauen glücklich.«

	Thaja hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, aber es lag auch ein wenig Furcht in ihren Augen. Auch sie würde in wenigen Wochen den Mann kennenlernen, dem ihr Vater sie versprochen hatte. Sie wusste nur, zu welcher der adeligen Familien er gehörte und dass er zwanzig Jahre älter war als sie selbst. Da hatte Beringa es doch besser getroffen. Immerhin war ihr Bräutigam ein entfernter Cousin, mit dem sie als Kind bereits gespielt hatte, und etwa in ihrem Alter. Trotzdem beneidete Lynn sie nicht. Beringa würde bald schon feststellen, wie sehr sich die Männer im wahren Leben von den Helden der romantischen Balladen unterschieden, die sie sich immerzu rezitieren ließ. Der Tempel mochte ein Käfig sein, aber er war Lynn lieber als derjenige, den Beringa im Begriff war, zu betreten.

	Jetzt begrüßte die Priorin den Markgraf und seinen Sohn. Aus der Entfernung ließen sich keine Worte verstehen, und so belegte Lynn die Szene mit einem eigenen Dialog. Sie lispelte: »Ich freue mich immer, Kundschaft begrüßen zu können.« Dann senkte sie die Stimme. »Wir kommen, um die neue Ware zu besehen.«

	Thaja verpasste ihr einen Rippenstoß. »Du bist unmöglich.«

	Lynn tat entrüstet. »Ein Mann wird sich doch noch umsehen dürfen, oder?«

	Natürlich bestand das Eheversprechen zwischen Tharundin und Beringa schon seit Jahren, aber Lynn wusste auch, wie wenig das für den Bräutigam bedeutete. Wahrscheinlich hatte sich der junge Fürst die Hörner schon an den Mägden im Schloss seines Vaters abgestoßen. Mädchen hingegen sperrte man in ein Damenstift, bis der Bräutigam geruhte, sie abzuholen.

	Thaja schüttelte den Kopf. »Manchmal denke ich, du magst Männer generell nicht.«

	»Von mir aus hätte die Göttin sie nicht zu erschaffen brauchen.«

	»Aber ohne Männer – wer würde uns Frauen beschützen?«

	»Ohne Männer«, gab Lynn zurück, »wovor müssten wir Frauen beschützt werden?«

	»Und du wunderst dich, dass dein Vater keinen Gatten für dich findet.«

	»Wundern? Ich habe sie doch alle mit Absicht alle vergrault.«

	Thaja grinste und zitierte den Weisen von Grent: »Wohl dem, der wünscht, was er hat.«

	Unrecht hatte sie nicht. Als Lynn mit sieben Jahren in das Stift gekommen war, war sie bereits versprochen gewesen – doch ihr vierzehn Jahre älterer Bräutigam war in irgendeiner Schlacht gefallen. Ihre fehlende Trauer entsprang nicht der Herzlosigkeit – sie hatte den Mann niemals kennengelernt.

	Inzwischen war sie mit ihren neunzehn Jahren zu alt, für ihren Vater bestand kaum noch Aussicht, jemals einen Kandidaten für sie zu finden. Obwohl sie im Stift auf ihre Aufgaben als zukünftige Edeldame und Mutter bestens vorbereitet worden war. Sie hatte alles erlernt, was ein Mann des Adels von seiner Ehefrau billigerweise erwarten konnte: ein wenig Lesen und Schreiben – nicht zu viel, denn das machte die Augen hässlich –, ein wenig Reiten und die Falknerei – aber nicht so viel, dass sie ihren Gatten dabei würde beschämen können. Sie kannte die Geschichte ihres Landes, konnte ihren Kindern die Religion nahebringen und das Personal herumkommandieren. Doch was half alles sticken, musizieren und Gedichte vortragen, wenn sie ihren zukünftigen Gatten in Grund und Boden zu reden vermochte? Und, so hatte es ein Anwärter einmal formuliert, was half ihr Verstand, wenn sie nicht den Anstand besaß, nicht zu zeigen, wieviel sie davon besaß?

	Ihre beiden jüngeren Schwestern, die ebenfalls im Stift gelebt hatten, waren jedenfalls schon verheiratet, denn trotz aller Bemühungen ihres Vaters hatte keiner der Kandidaten eingewilligt, statt des versprochenen fügsamen Mädchens die kratzbürstige Lynn zu ehelichen.

	Lynn war das ganz recht. Sie hatte keine romantischen Vorstellungen vom Eheleben und nicht das Bedürfnis, einem herrschsüchtigen Gatten das Haus zu führen und ihm nach seinem Gutdünken zu Willen zu sein. Viel lieber wäre sie als Anwärterin und später als heilige Schwester im Tempel geblieben. Sie hatte mehr Zeit ihres Lebens im Hochstift des Haupttempels verbracht als im zugigen Wasserschloss ihrer Eltern. Hier fühlte sie sich geborgen, dies hier war ihr Zuhause. Aber die Priorin hatte das abgelehnt. »Gehorsam«, hatte sie gesagt, »Demut und Unterwerfung unter die Gesetze der Schwesternschaft. Das wird dir schwerfallen, Lynneth. Du wirst daran zerbrechen. Vorerst sehe ich deinen Platz nicht hier.«

	Offenbar gab es für eine Frau nur die Wahl, wem sie gehorchen wollte, nicht ob. Und so würde sie in wenigen Monaten zu ihrer jüngeren Schwester Ella ziehen, und helfen, deren rotznäsigen Sohn zu hüten, und was so in den nächsten Jahren an Blagen noch dazukommen mochte. Eigentlich war Lynn mit ihren neunzehn Jahren jetzt schon zu alt für das Tempelstift, aber es hatte Ella einige Zeit gekostet, ihren Gatten zu überreden, Lynn überhaupt aufzunehmen. Lynn würde die ewige Tante sein, mehr geduldet als erwünscht, aber damit würde sie schon fertig werden.

	Schwerfallen würde ihr nur, all das hier zu verlassen. Schwester Tharinas Lektionen würde sie zwar nicht vermissen – Kinn hoch und Schultern zurück, junge Damen! Eine Frau von Stand wahrt stets Haltung! –, aber sie genoss das unbeschwerte Leben im Kreise ihrer Freundinnen. Der einzige wirkliche Schmerz in Lynns Leben war, dass diese Freundinnen nach und nach fortgingen. Jeder Abschied machte ihr erneut das Herz schwer. Nicht nur, weil sie die Mädchen niemals wiedersehen würde, sondern auch, weil sie, so sehr sie ihnen ein Leben angefüllt mit Liebe und Freude wünschte, doch immer das Schlimmste befürchtete. Wie oft hatte sie in späteren Briefen Kummer und Enttäuschung zwischen den Zeilen lesen müssen.

	Nun war also Beringa an der Reihe. Diese romantische Seele, die nur darauf wartete, ihren zukünftigen Gatten mit all ihrer Liebe zu überschütten. »Ich hoffe«, sagte Lynn, »Tharundin erkennt, was er an ihr hat.«

	Schweigen antwortete ihr, und als Lynn sich umblickte, hatte Thaja den Kopf in den Nacken gelegt und starrte bewegungslos in den Himmel.

	»Fühlst du dich gut?« Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Thaja zu Boden stürzte und in Zuckungen verfiel.

	Thaja streckte den Arm aus und zeigte gen Himmel. »Ist das ein Schwirrer?«

	Also kein Anfall. Erleichtert hob Lynn den Blick und kniff gegen das gleißende Sonnenlicht die Augen zusammen. Ein dunkler Punkt näherte sich dem Turm, in dem die Schwirrer gehalten wurden. Er beschrieb eine Kurve und ein Sonnenstrahl ließ das Blau der Deckflügel schillern.

	Ob sie Schwester Albirga Bescheid geben sollten? Aber vermutlich war die ohnehin dort oben und hatte die Ankunft des Boten längst bemerkt.

	Die Besucher waren im Haus verschwunden und es blieb nicht viel mehr zu sehen als die Stallburschen, die sich um die Ulphane kümmerten. »Komm«, sagte Lynn, »lass uns nach Beringa sehen. Die Arme ist bestimmt schon ganz aufgeregt.«

	Die beiden verließen ihren Aussichtsposten und begaben sich in den Salon, wo eine Schar aufgeregter Mädchen um Beringa herumflatterten. Sogar die kleine Sibyllin steuerte ihre Ratschläge bei.

	»So wird das nichts. Die Zöpfe sind viel zu fest.«

	»Lass mich mal die Schleife binden.«

	»Du machst die Wangen zu rot. So sieht sie ja aus wie eine Küchenmagd.«

	Lynn lächelte über das Durcheinander und fühlte sich seltsam erhaben über den Aufruhr. Beringa drehte sich auf dem Polster zu ihr um. »Endlich bist du da. Du begleitest mich doch, oder?«

	»Natürlich. Das habe ich dir doch versprochen.«

	Jedes Mädchen ging mit einer Ehrendame zu den Gesprächen mit dem Anwärter, denn wenn auch die wesentlichen Punkte des Ehevertrages schon längst zwischen den Vätern ausgehandelt worden waren, so ließ man den jungen Leuten doch die eine oder andere kleine Entscheidungsfreiheit. Diese Bereiche wollten geklärt und schriftlich festgehalten sein, bevor die Priorin ihre Schützlinge ziehen ließ. Da die Priorin zur Neutralität verpflichtet war, hatte Lynn bei diesen Verhandlungen schon oft als scharfzüngige und entschlossene Advokatin ihrer Freundinnen fungiert.

	»Aber«, sagte Beringa, »sei nicht zu streng mit Tharundin, ja? Er ist so ein Herzensguter.«

	Lynn lächelte. »Keine Sorge. Tharundin wird sich heute Abend glücklich preisen, deine und nicht meine Hand erhalten zu haben.« Sie betrachtete mitleidig Beringas völlig überschminkte Augen. »Soll ich Blinthe rufen lassen?«

	»Oh ja, bitte! Lass Blinthe kommen!«

	Lynns Zofe konnte mit ihren Farben selbst ein pausbäckiges Engelchen wie Beringa zur Schönheit formen. Doch als sich Lynn jetzt an die Aufwärterin wandte, die gerade frisches Gebäck brachte, läuteten die Glocken.

	Abrupte Stille senkte sich über die Mädchen, und sie tauschten fragende Blicke. Welchen Grund gab es, sie zu so ungewöhnlicher Zeit zusammenzurufen? Lynn dachte an den Schwirrer und Sorge kroch in ihren Magen. Überraschende Nachrichten waren selten gute.

	Tuschelnd und eng zusammengedrängt liefen die Mädchen die lange Treppe in den Anbetungssaal hinunter, begleitet vom beunruhigenden Ruf der Glocken. Unterwegs stießen die Tempelschwestern zu ihnen, offenbar genauso überrascht wie sie. Gemeinsam drängten sie in den Saal und stellten sich jede vor eines der Kissen, die in Reihen auf dem Boden lagen. Keine von ihnen kniete darauf nieder. Es war unwahrscheinlich, dass man sie zur Anbetung zusammengerufen hatte.

	Die Priorin erwartete sie schon. Sie stand an der Stirnseite des Saales, direkt vor der Tür, die ins Heiligtum der Erdmutter führte. Neben ihr stand Schwester Albirga, auf deren Gewand überall blau schillernde Schuppen hafteten. Die Schwirrer waren gerade in der Häutung.

	Die Priorin hob die Hände und wartete, bis die Gruppe ihrer Schutzbefohlenen ruhig war. Dann legte sie die Fingerspitzen vor dem Bauch zusammen. »Meine lieben Töchter und Schwestern«, begann sie. »Vor wenigen Augenblicken ist ein Schwirrer des Königs in unserem Turm gelandet. Der König hat entschieden, dass Prinz Siluren sich noch in diesem Jahr vermählen soll. Es ist an der Zeit, dass die Göttin aus eurem Kreis seine Braut erwählt. Bis dies geschehen ist, müssen alle anderen Pläne ruhen.«

	Für einen eisigen Augenblick herrschte absolute Stille. Dann schluchzte Beringa auf und brach in Tränen aus.
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	Auch wenn man zaubern kann, ist das Leben nicht leicht.

	In Frankfurt am Main kämpft eine junge Frau mit der Gebrauchsanweisung für einen Einweg-Zauberstab, verhandelt mit den Pixies im Grüneburgpark und deckt die Verbrechen der Wunschfee auf. Zum Glück steht ihre Oma ihr dabei zur Seite.

	Die hier versammelten Kurzgeschichten sind im Rahmen des Instagram-Projektes #kurz_und_phantastisch entstanden. Die jeweiligen Aufgaben der Challenge sind den Geschichten vorangestellt.

	

	E. S. Schmidt: Großer Ärger mit kleinen Leuten 
(Kurzgeschichte)

	
 

	Du gibst deine magische Kristallkugel in Reparatur. Die Werkstatt ist verschwunden - mitsamt deiner Kristallkugel. Was nun?

	 

	Der Laden war weg. Also nicht geschlossen oder so, sondern tatsächlich weg. Statt der Eingangstür aus Eiche mit Glaseinsätzen war da nur eine verwaschene Fläche.

	»Das kann doch nicht sein!« Die Fläche war glatt, die Feinstruktur fühlte sich sandig an. Ich roch daran, kostete mit der Zungenspitze, spürte ein leichtes, statisches Prickeln. 

	Ob das an den neuen Besitzern lag? Bei dem alten Emil hatte ich jedenfalls nie solche Probleme gehabt. Ich trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken.

	Das gesamte Haus war von dieser merkwürdigen Wand bedeckt. Die verwaschene Oberfläche ließ noch die dahinterliegenden Strukturen erkennen: dunkle Fensterhöhlen, helle Stuckfriese. Irgendwie kam mir das vertraut vor. Es sah aus wie … genau! Wie bei Google Streetview, wenn jemand nicht will, dass das eigene Haus erkannt werden kann.

	Verpixelt, dachte ich. Das Haus ist verpixelt worden!

	Wut wallte in mir hoch. Ich brauchte meine Kristallkugel! Dringend! Aber zum Glück wusste ich, wo diese nichtsnutzigen, kleinen Biester zu finden waren.

	In Frankfurt leben die Pixies im Grüneburgpark. Von den Uneingeweihten werden sie oft für Glühwürmchen gehalten, aber wenn du im April Glühwürmchen zu sehen meinst, sollte dir das zu denken geben. Die meisten Menschen denken halt nicht.

	Natürlich machte ich einen Umweg über den Gummibärenladen. Wenn du zu Pixies gehst, bring Geschenke mit! Entsprechend happy waren sie. »Gummibärchen!« – »Süßigkeiten!« riefen sie mit ihren sirrenden Stimmchen, die so hoch sind, dass nur kleine Kinder sie wahrnehmen können – und eben Menschen, die »das Ohr« haben. Ein Dichter würde vermutlich »glockenhell« sagen. Ich finde die Frequenz nur nervig. 

	Allerdings war es schon ein ganz netter Anblick, wie sie mit ihren Laternchen da so in der Abenddämmerung um mich herumschwirrten. Ich war aber klug genug, die Tüte vorerst geschlossen zu halten. Pixies im Zuckerrausch können richtig gefährlich werden.

	Ich erklärte ihnen mein Anliegen, und der Schwarm antwortete mit den Piepsestimmen: »Die waren gemein!« – »Keine Geschenke mehr!« – »Doofe Menschen!«

	Es dauerte eine Weile, bis ich die Zusammenhänge verstand. Offenbar hatte sich der Baum vor dem Laden zu einem Pixie-In-Treff entwickelt, da der alte Emil ihnen regelmäßig zuckerhaltige Getränke vor die Tür gestellt hatte. Das ist sehr nützlich, denn Pixies verzichten bei ihren Gönnern nicht nur auf Schabernack, sie können sogar richtig hilfreich sein. Man möchte es kaum glauben, wie ordnungsliebend diese chaotische Truppe nachts werden kann. 

	Offenbar hatte es der alte Emil vor seinem plötzlichen Tod versäumt, seine Nachfolgerin entsprechend einzuweihen. Auch Pixies fallen nicht gerne hinter einmal errungene Standards zurück. Konsumverzicht ist nicht ihre Sache – wobei allerdings ihr Einfluss auf das Klima dank ihrer geringen Größe nicht sonderlich hoch ist.

	Ich versprach, den neuen Ladenbesitzern die Sache zu erklären. »Aber dazu muss ich natürlich rein in den Laden.« 

	Ich radelte zum Laden zurück – ohne meine Gummibärchen. Dafür hatte ich Pixies im Schlepptau, die auf Passanten wie Schmetterlinge wirken mussten. Kaum angekommen hatte der Schwarm im Nullkommanix zumindest die Tür entpixelt. Ich stellte die Sache klar, und die neue Besitzerin, die seit dem Vorabend in ihrem Laden eingesperrt gewesen war, versprach hoch und heilig, die Pixies zukünftig mit Limo und sonstigem Zuckerwasser zu versorgen.

	»Nur mit Cola wäre ich zurückhaltend«, empfahl ich ihr. »Die Kombination mit Koffein kann sie ziemlich auf Touren bringen.«

	Nachdem so der allgemeine Frieden wiederhergestellt war, bekam ich dann auch endlich meine frisch kalibrierte Kristallkugel zurück, und konnte mich auf den Weg zu meinem Klienten machen.
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	E. S. Schmidt: Wegwerf-Magie 
(Kurzgeschichte)

	
 

	Du erhältst einen Zauberstab, der dich genau einmal bei einer alltäglichen Sache unterstützt. 

	 

	Eine Woche nach der Episode mit den Pixies bekam ich vom Zauberladen ein Päckchen, dem eine nette Karte beilag: »Als kleines Dankeschön für Ihre Hilfe.« Aus dem Umschlag rutschte eine längliche Schachtel. Eine Zahnbürste?! Doch als ich die verschnörkelte Schrift entziffert hatte, stellte es sich als Einmal-Zauberstab heraus.

	Wegwerf-Produkte sind ja nicht so mein Ding. Zwar besteht ein Zauberstab aus Holz und ist insofern organisch abbaubar, doch mich stört der Aufwand an magischer Energie, die für die Herstellung benötigt wird, und das für einen einmaligen Einsatz. Und dann entsteht bei der Produktion natürlich Ektoplasma, das ja bekanntlich kaum zu recyclen ist. Aber einem geschenkten Barsch schaut man nicht ins Auge.

	Die beigelegte Bedienungsanleitung machte klar, dass dieses Produkt Made in Japan war. Sie las sich wie folgt: Leicht beschwingt in Handgelenk. Geben Brennpunkt dabei auf Sache Wollen. Nicht Zerfahrenheit wichtig für erfolgreich von Magisches Wunsch. Auch exakt sein konkret übersteigend wichtig. Verfügbarkeit aus drei Stärken: (1) alletage Sachen (2) verändern Körperlichkeit (3) Tod/Leben.

	Nach kurzer Untersuchung fand ich eine kleine 1, eingebrannt im hinteren Ende des Stabes. Ich hatte also einen Alltagsstab und würde damit leider weder meine Fettpölsterchen abschmelzen noch den nervigen Nachbarn in einen Frosch verwandeln können. Dieser Stab wirkte nur auf unbelebte Materie. Aber wofür sollte ich ihn verwenden?

	Einige Tage lang überlegte ich hin und her. Die Bügelwäsche? Aber eigentlich ist Bügeln immer eine gute Entschuldigung für einen Fernsehabend. Abspülen? Ich habe eine Spülmaschine, und das ist ja im Grunde genauso gut wie Magie. Klo putzen? Irgendwie widerstrebte es mir, den magischen Freifahrtschein für etwas so Profanes einzusetzen.

	Die Gelegenheit ergab sich, als meine Oma mich bat, ihr beim Entrümpeln ihres Kellers zu helfen. 

	»Die Getränkekisten alle rausschaffen und neben der Garage stapeln. Die Einmachgläser auch – die sauren Kürbisse hab ich noch für deinen Großvater eingelegt, Gott hab ihn selig, aber ich mochte das Zeug noch nie. Ach, und die kaputten Stühle können auch weg …«

	Meine Oma ist alte Schule und hält nichts davon, Magie für Dinge einzusetzen, die man mit den eigenen Händen erledigen kann. Heute erkenne ich die Weisheit dahinter, aber hey, ich war jung, ich hatte einen Zauberstab für alletage Sachen, und ich würde ihn benutzen.

	Ich wartete also, bis sie den Keller verlassen hatte, dann zog ich den Stab hervor. Leicht beschwingt in Handgelenk. Ich versuchte es. An der Spitze des Stabes flackerte es kurz auf, das war alles.  Geben Brennpunkt auf Sache wollen. Ich fokussierte meine Gedanken darauf, dass sich die Gegenstände draußen stapeln sollten und schwang beschwingt den Stab. Diesmal glühte die Spitze etwas länger auf, doch dann erlosch sie stotternd wieder. Musste ich den Wunsch vielleicht laut aussprechen, wie einen Zauberspruch? Ich lockerte mein Handgelenk, räusperte mich und sagte mit großer Geste: »Draußen stapeln.«

	Diesmal glühte die Spitze des Stabes weißblau auf. Das magische Licht verursachte keinerlei Schattenwurf. Schon erhoben sich die Getränkekisten und schwebten an mir vorbei zur Tür hinaus. Es funktionierte! Begeistert lief ich nach draußen, und es störte mich nicht, dabei von einem Einmachglas am Kopf getroffen zu werden. 

	Doch was musste ich sehen? Schön, alles stapelte sich, aber ich hatte nicht gesagt, wie viele Stapel ich wollte! Der Stab machte einen einzigen daraus. Jetzt begriff ich den Satz: Auch exakt sein konkret übersteigend wichtig.

	Mit den zwölf Getränkekisten hatte der Stapel schon eine beachtliche Höhe erreicht. Darauf setzten sich jetzt die Einmachgläser – eines auf das andere. Ich schwang den Stab, versuchte, das Geschehen anzuhalten, doch die Spitze glühte munter weiter. Auf die Einmachgläser hinauf schwebten nun die zerbrochenen Stühle, aber damit war es noch nicht vorbei! Nun kamen die Regalbretter angeflogen und türmten sich auf meinen magischen Jenga-Turm. Ich versuchte, den Zauberstab zu zerbrechen, warf ihn zu Boden, trat darauf, doch das Ding war unzerstörbar. 

	Als die alte Kommode aus dem Keller schwebte, kam endlich meine Oma angerannt. »Was machst du denn?!«

	»Ich kann es nicht aufhalten!«, rief ich verzweifelt.

	»Ach, Kind!« Sie förderte aus den Tiefen ihrer Kittelschürze ein Zippo-Feuerzeug zu Tage, schnappte sich den Zauberstab und fackelte das Ding kurzerhand ab. Er schlug Funken wie eine Wunderkerze und als sie ihn zu Boden warf, brannte er tatsächlich von oben nach unten ab. Dann stieß sie mich zur Seite, und der wankende Turm aus Kisten, Gläsern und Möbeln krachte zwischen uns zu Boden.

	Meine Oma trat die letzten Glutreste des Stabes aus. Dann begutachtete sie die Asche und runzelte die Stirn. »Japanisch? Aber Kind!« Sie musterte mich tadelnd. »Japaner sind Shintoisten. Im Umgang mit Naturgeistern sind sie unübertroffen, aber so ein Billigding für den Harry-Potter Hype …« Sie sah mich kopfschüttelnd an. »Du solltest es wirklich besser wissen.« 

	Ich versuchte erst gar nicht, mich zu verteidigen. Zerknirscht machte ich mich an die Aufräumarbeiten – mit meinen eigenen Händen. Dabei war ich noch froh, dass ich keinen Stab der Stufe (3) Tod/Leben bekommen hatte. Da meine Oma neben einem Friedhof wohnt, hätte ich damit glatt die Zombie-Apokalypse auslösen können. 
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	Melanie Aschenbach: Schreib um dein Leben 
(Leseprobe)

	 

	Wieder nur Werbung - und Rechnungen. Cecily schloss enttäuscht den Briefkasten. Eigentlich hätte spätestens heute die Zusage für die Writers Crown Akademie dabei sein müssen, die renommierte Schule für kreatives Schreiben, marktführend in mehr als zwanzig Bundesstaaten und exklusiv genug, dass sie ihre Angebote nur auf kleine Gruppen von einem Dutzend Frischlinge zuschnitt, die von erfahrenem Personal betreut wurden.

	Ihr war klar gewesen, dass es schwierig sein würde, bei Crown aufgenommen zu werden. Die Plätze waren meist schon für zwei Jahre ausgebucht, aber man hatte sie immerhin auf die Liste für dieses Jahr gesetzt. Und sie hatte gehofft, unter den Anwärtern und Anwärterinnen vor ihr seien genug dabei, die ausfallen würden. Doch heute war der letzte Tag für die Zusage zur letzten Veranstaltung des Jahres gewesen, und kein Brief mit dem markanten Siegel der Akademie - eine Krone auf einem Buch - war in ihrem Briefkasten erschienen. Und auch all ihre anderen Bewerbungen schienen im Nichts verschwunden zu sein.

	Cecily trottete die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf, einer Zweizimmerwohnung mit Aussicht auf die Rückseite eines Lagerhauses. Wenn man das Fenster öffnete und nach oben blickte, konnte man sogar den Himmel sehen.

	Beim Gehen betrachtete sie die anderen Briefe genauer. Ein Schreiben von ihrer Kreditkartenfirma, vermutlich nichts Gutes; die Abrechnung für Wasser, die übliche monatliche Pizzawerbung vom Inder drei Straßen weiter, die jährliche Rechnung für Grabpflege und ein undefinierbares Schreiben, dessen Absender nicht erkennbar war.

	Cecily betrat mit einem winzigen Anflug an Hoffnung ihre Wohnung, warf die restlichen Briefe auf die Ablage im Flur, verschloss die Tür und riss den Brief auf.

	Er war nicht von der Writers Crown Akademie. Aber das Logo oben in der Ecke zeigte ein Buch, das von einem Dolch durchbohrt wurde! Der Brief stammte von einem anderen Anbieter: »Schreib um dein Leben«. 

	Die junge Autorin war sich im Moment nicht sicher, ob und wann sie sich dort auch beworben hatte, aber womöglich war dies eine Partnerorganisation, oder irgendeiner ihrer Adressaten hatte die Anschrift einfach weiterverkauft. Im Kleingedruckten stand ja meistens, dass man sich damit einverstanden erklärte. Aber das war ihr jetzt egal, es ging um einen freien Platz! Oder mehr?

	»Sehr geehrter Schreibneuling,

	haben Sie nicht schon länger vom Erfolg durch ein eigenes Buch geträumt?

	Würden Sie nicht gerne Ihren Namen auf einem Buchtitel sehen?

	Möchten Sie ihren alten Beruf loswerden und nur noch von Ihren Büchern leben können?«

	Cecily verzog den Mund. So begannen fast alle Werbeschreiben für Schreibkurse, Schulungen und Coaching-Angebote. Die meisten waren sogar origineller.

	»Aber Sie laufen diesem Traum schon zu lange nach und haben es nicht geschafft? Sie werfen Zeit und Geld zum Fenster hinaus, ohne mit Ihrem Buch voranzukommen und ohne erfolgreich zu werden? Sie sind mit Ihrem Werk unzufrieden, weil Sie wissen, dass es nichts taugt, und Sie haben den Eindruck, dass Sie noch hundert Jahre daran herumbasteln könnten, ohne dass es auch nur mittelmäßig wird?«

	Cecily starrte auf den Text. So hatte noch keine Werbung für Schreibkurse geklungen, und schlimmer noch - so exakt hatte noch niemand ihre Empfindung gegenüber ihren bisherigen Manuskriptversuchen beschrieben.

	»Vielleicht glauben Sie, Sie hätten einfach kein Talent, oder Ihnen würde nichts einfallen, das originell genug wäre. Vielleicht fühlen Sie sich gefangen in Klischees, verstrickt im Netz der überzähligen Adjektive, umgeben von Fallgruben der Semantik, unfähig eine treffende Metapher zu finden.

	Aber das ist es nicht. Sie selbst stehen sich im Weg.«

	Letzteres hatte ihr Maureen, die einzige Kollegin, die von ihren Bemühungen zu schreiben wusste, auch schon gesagt. Sie kniff die Lippen zusammen und las weiter.

	»Sie haben in Wirklichkeit nicht die richtige Einstellung zum Schreiben. Sie nehmen es nicht ernst. Sie sind bequem, nachlässig und leichtfertig. Kurz: Ihnen fehlt die echte Motivation, einen großartigen Roman zu schreiben. Oder auch nur eine erfolgreiche Kurzgeschichte.

	Wir können Sie an den Punkt bringen, der das ändert. Unsere Methoden sind unkonventionell und effektiv. Lassen Sie sich aufrütteln! Lassen Sie sich aufwecken!

	Schlafen Sie nicht länger! Sie können Ihr Werk nicht wie bisher im Halbschlaf vor sich hin tippen; übernehmen Sie Verantwortung für Ihr Werk, für Ihr Leben, und handeln Sie entsprechend!

	Buchen Sie den einmaligen Kurs 'Schreib um dein Leben'!

	Eine Woche mit einer kleinen ausgewählten Zahl an Gleichgesinnten in einem ruhigen abgeschiedenen Studienort wird Ihr Leben verändern. Sie werden betreut von einem erfahrenen Experten. Schon zahlreiche Autoren haben durch unsere Ausbildung ihren Fokus und inneren Frieden gefunden. Dies ist Ihre Gelegenheit, aus dem Alltag auszubrechen, die Trägheit hinter sich zu lassen und sich Ihrem Werk bewusst zu stellen.

	Buchen Sie noch heute den einzigartigen Kurs 'Schreib um dein Leben'!

	500 Dollar für sechs Tage, die Ihr Leben verändern werden.

	Oder soll es für immer so weitergehen wie jetzt?«

	Darunter war nur noch ein Stempel mit der Zierschrift »Für weitere Details rufen Sie uns an«, verbunden mit einer Telefonnummer.

	Cecily ging mit etwas unsicheren Schritten vom Flur ins Wohnzimmer, ließ sich in den alten Sessel fallen. Dieses Schreiben...

	Ihr Blick glitt unwillkürlich zum Telefon.

	Lassen Sie sich aufrütteln!

	Sie las den Brief nochmals, mit dem unwirklichen Eindruck, irgendwelche Einzelheiten des Kurses seien ihr entgangen. Aber er gab nichts Weiteres preis.

	Die junge Autorin wusste, sie hatte noch gut 1300 Dollar auf dem Konto, dazu noch ihre Kreditkarte. Sie konnte sich die Woche also leisten. Und sie hatte noch neun Urlaubstage für dieses Jahr. Das kam ebenfalls hin.

	Lassen Sie sich aufwecken!

	Cecily atmete tief durch. Irgendwann musste man den Sprung ins kalte Wasser wagen, sagte sie sich. Warum also nicht jetzt?

	Sie wählte die Nummer.

	Es schellte nahezu ein Dutzend Mal, aber dann meldete sich eine kühle männliche Stimme mit einem unverständlichen Namen. 

	Cecily zögerte. »Ist da der Schreibkurs...?«

	»Oh, gewiss. Schreib um dein Leben. Melodramatisch, nicht?«

	»Nun ja...«

	»Leider wirken heutzutage solche Titel besser als schlichtere Ansagen. Aber es hat Sie immerhin zu uns geführt. Sie haben Glück, wir haben noch zwei Termine frei.«

	»Ja, wirklich?« platzte Cecily heraus und bereute es sofort. »Ich meine... können Sie mir einige Details nennen?«

	»Aber sicher. Wir haben am Fuße der Catskills eine eigene Einrichtung, ein Cottage gewissermaßen, oder ein Lodge, wenn Sie so wollen, wo die Teilnehmer untergebracht werden. Sie werden rundum von einem Experten betreut. Es gibt Vollverpflegung, damit Sie das Gelände nicht für Einkäufe oder Ähnliches verlassen brauchen. Die Schulung findet von 9 - 18 Uhr statt. Pausen legen Sie selbst mit dem Dozenten fest. Ganz einfach.«

	»Ah. Und die anderen Teilnehmer?«

	»Es gibt Gruppenarbeiten und Einzelaufgaben. Insgesamt maximal zwölf Personen. Es ist ein Intensivkurs, Sie verstehen. Das macht ihn so effektiv.«

	»Okay... und wo ist das genau?«

	»Rund 30 Meilen nordwestlich von Kingston. Sie erhalten mit der Buchungsbestätigung natürlich die genaue Adresse und einen Kartenauszug mit einer Anfahrtbeschreibung. Unsere Bankverbindung steht unten im Anschreiben.«

	»Gut, gut...«

	»Möchten Sie am 14. oder am 21. eintreffen?«

	Cecily überlegte kurz. Vielleicht musste sie sich noch mit einer Vertretung abstimmen. Besser etwas Vorlaufzeit.

	»Oh, ich nehme den 21.«

	»Vermerkt. Sobald Ihre Überweisung eintrifft, steht die Reservierung.«

	»Fein... wie war doch Ihr Name?«

	»Mein Name? Fenton Urquhart. Nicht verwandt mit dem bekannten Alasdair.«

	Sie hatte von beiden noch nie gehört.

	»Na gut, Mr. Urquhart. Und der Kurs bringt mir wirklich Fortschritte?«

	»Es wird eine Erfahrung sein, die Ihr Leben als Autorin verändern wird. Vielleicht kommt Ihnen unser Werbetext unnötig spektakulär vor, aber der neue Ansatz unterscheidet sich bei weitem von den üblichen Phrasen, die sich wahrscheinlich zur Genüge kennen. Sie werden vielmehr wie all die anderen ihre alte bequeme Hülle abstreifen und zu Ihrem Kern vorstoßen. Das ist es. Das mag für einige hart sein, aber es ist ein Teil des Prozesses.«

	»Ich weiß nicht, ob ich das ganz verstehe...«

	»Sie werden jedoch verstehen, dass ich unsere Methoden im Detail nicht preisgebe, bevor Sie ihren Teil des Vertrages durch die Zahlung erfüllt haben. Sie könnten bisher ja auch jemand von der Konkurrenz sein, der uns ausspionieren möchte. Daher erfahren die Teilnehmer erst vor Ort die Methoden und erhalten dann Einsicht in das Kursmaterial. Keine Sorge, es ist im Preis inbegriffen.«

	»Einverstanden«, murmelte Cecily. Sie hatte sich jetzt darauf eingelassen, alles weitere würde sich dann ergeben. Dann fiel ihr noch eine Sache ein.

	»Soll ich mein Manuskript mitbringen, damit der Dozent es begutachten kann? Ich hätte gern eine Meinung eines Experten dazu...«

	»Das wird nicht nötig sein. Wir starten mit einem neuen Projekt und haben einen straffen Zeitplan. Lassen Sie einfach Ihren Ballast zurück.«

	Noch nie hatte jemand ihr Werk als "Ballast" bezeichnet, aber das passte zumindest zu der schroffen Art des Anschreibens.

	»Tja...« Sie suchte nach weiteren Anhaltspunkten, aber es fiel ihr nichts ein. Vielleicht würde der Kurs auch das beheben?

	»Wenn das alles ist, dann danke ich Ihnen. Sie brauchen mir nur noch Ihren Namen nennen, damit ich die Buchung zuordnen kann, Ma'am.«

	Sie schalt sich eine Närrin. »Oh. Natürlich. Cecily Watkins.«

	Sie hörte, wie er sich eine Notiz machte.

	»Vielen Dank, Mrs. Watkins. Leben Sie wohl.«

	»Auf Wiederhören«, sagte sie, aber er hatte schon aufgelegt.

	Obwohl es noch fast zwei Wochen bis zu dem Termin waren, stand sie auf und begann zu packen.
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	Claudi Feldhaus: Die Güte des Goldes 
(Leseprobe)

	 

	»Annegold.«

	Ja, ich heiße wirklich so. Annegold Erol.

	Mein Bruder hieß Aurel. Und meine Eltern betreiben seit seinem Tod einen Kult um die Kraft des großen Dichters, der die goldene Energie in uns allen fließen lassen kann. So ein Unsinn!

	Aber ja, mit Gold haben sie‘s. Meine Nichte heißt Gina, das bedeutet Silber. Sie liebt mich, trotzdem ich Schuld am Tod ihres Vaters habe. Ich und mein Größenwahn, mit einer Kontraktur Auto fahren zu können.

	So als wäre ich ganz normal.«

	Annegold Erol ist am Tiefpunkt angekommen. Doch trotz Beinbehinderung, Scheidung und einem leeren Konto weigert sie sich, mit 35 wieder von ihren Eltern abhängig zu werden. Sie zieht zu Jakob und Mexx und ist so sehr damit beschäftigt, normal sein zu wollen, dass sie gar nicht merkt, wie die größte Energie des Universums von ihr Besitz ergreift.

	 

	

	»Musst du nicht weiter?«, fragte ich Mexx zaghaft, »hast du überhaupt Zeit für mich?«

	»Für ‘n Kaffee und ‘n Plausch unter Freundinnen muss immer Zeit sein, was is ‘n das sonst für ‘n Leben. So nun, Annegold: Talk to me! Wir haben uns die ganze Woche nicht gesehen.«

	Ich lachte. »Es ist doch erst Mittwoch.«

	Sie erzählte mir wild gestikulierend von ihrem Job, von ihren Schützlingen, von neuen Klamotten, von ihrem nächsten Video. Dabei trank ich in winzigen Schlucken meine Tasse leer und staunte. Auch als ich geistig noch verhältnismäßig stabil gewesen war und nicht an Schlafstörungen gelitten hatte, hatte ich am Tag maximal zwei Termine geschafft. Mexx klapperte täglich weit mehr ab, am Wochenende bis zu acht. Ich fasste meine Erlebnisse in einem ihrer Schlürfer zusammen: »Wie immer. Zu wenig Arbeit, ein überbesorgter Vater ... und Jakob, der heute Morgen wieder da war.«

	»Jepp, ist mir heute früh entgegengekommen, als ich gerade zur U-Bahn gerannt bin. Frisch wie am ersten Tag.« Sie legte ihre wie so oft klammen Finger um die Tasse und senkte ihre Stimme. »Ich glaube nicht, dass das damals ne Überdosis war.«

	Ich zuckte zusammen. »Wie meinst du das?«

	»Jakob ... der nimmt keine Drogen. Ja, ‘n Kifferchen ab und zu, aber das ist doch gesundheitsfördernd. Der ist doch eher auf dem esoterischen Weg. Mein Körper is ‘n Tempel und so. Achtsamkeit sei meine Erfüllung, das Gold möge in mir wachsen und so weiter. Der trinkt nicht mal Bier. Geschweige denn, dass der Antibiotika oder Aspirin nimmt. Obwohl er das Zeug als Pfleger ja gratis bekommt. Der macht Yoga, um sich zu erden. Sitzt nackich hinten im Garten und tankt Sonne.« Sie kicherte und schenkte mir einen schmachtenden Blick. »So was eben ... es ergibt einfach keinen Sinn.«

	Ich nickte. Damals hatte ich es nicht zusammengebracht, aber nun fiel mir ein, in seinem Zimmer die goldenen Kerzen mit dem Sonnensymbol gesehen zu haben. Jakob war ein Anhänger meiner Eltern - hatte er ein Ritual durchgeführt, das mit ihrem Kult zu tun hatte? War es eine von diesen Astralkörperdingern gewesen?

	Die Stumpenkerzen musste er angezündet und um sich herum aufgestellt haben, als er sich das Zeug geschmissen hatte. Weil sie umgestoßen worden waren, hatte ich überhaupt mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. Die Erinnerungen kamen zurück. Das Zimmer voller Pech, sein Körper. Jetzt dämmerte mir, dass die Zeichen auf seiner Haut dem Stil des Sonnensymbols entsprochen hatten und dass er von dem großen Dichter geredet hatte.

	Mein eigenes Zittern weckte mich aus dieser Erinnerung. »Es ergibt einfach keinen Sinn.«

	»Sag ich ja«, hörte ich Mexx, und wie sie ihren Stuhl zurückschob, »also, ich muss leider weiter. Wenn Jakob wiederkommt, bind ihn fest, damit er nicht abhaut. Uns so zu erschrecken und anschließend wochenlang zu verschwinden. Dafür soll er das Bad putzen!«

	Ich lachte und Mexx lachte zurück. Dann sah sie zum Fenster. »Oh guck, ein Uhu!«

	 

	Als ich hörte, wie sich die Haustür hinter Mexx geschlossen hatte, schleppte ich mich die Treppe herunter, zog mir Stiefel und Jacke an und ging direkt durch das Wohnzimmer in den Garten. In der Nacht hatte es den ersten Schnee gegeben und der getrocknete Rasen trug einige weiße Flecken, die im Licht des Dezembervormittages noch nicht geschmolzen waren. Jakob hatte hier ein kleines Refugium geschaffen. Winzig, nur ein schiefer Apfelbaum, eine Bank an der Seite, ein Gestell in der Mitte, auf dem sie im Sommer einen Bezug befestigten, um darunter vor der direkten Sonne Schutz zu finden.

	Nun wusste ich auch, warum der Zaun zu den Nachbargrundstücken so hoch war und verdrängte die Fantasie um das nackte meditierende Eye-candy aus meinen Gedanken. Der Uhu saß auf einer Stange des Gerüsts.

	Wir hielten Augenkontakt, dann blinzelte sie entspannt und erhob sich in die Lüfte. Ich sah ihr nach und sie zum Weg am Haus vorbei fliegen. Dort setzte sie sich auf die Mauer und schaute mich an.

	»Du ... willst, dass ich dir folge?«

	Sie blinzelte erneut. Ich zog die Terrassentür ran und ging dem Uhu nach. Sie flog zur Straße, nahm auf der Laterne vor meinem Fenster Platz. Ich durchquerte das Gartentor und beobachtete sie. Als ich mich ihr näherte, suchte sie sich ein neues Plätzchen ein paar Meter weiter. Dabei strahlte sie eine solche Ruhe aus, dass ich mich nicht einmal gehetzt fühlte, mit meinem steifen Bein schneller vorankommen zu müssen. Nach wenigen Minuten war mir klar, wohin sie mit mir wollte. »Du willst nach Rehberge.«

	Es kam mir so vor, als erreichten wir die Bank am See ungewöhnlich rasch und dort verließ sie den Weg und gebot mir, ihr in das Gestrüpp zu folgen. Dorthin wo letztens der Wolf verschwunden war. Noch war Zeit, davonzulaufen. In was auch immer ich hier gerade hineingeriet, ich war nicht die richtige Frau für so was! Vor zehn Jahren vielleicht, als mich die Neugierde antrieb und ich meinte, ich wäre unbesiegbar. Ich wollte mich abwenden, den ganzen Weg zurückhumpeln. Sollte der Uhu mir folgen ... zusammen mit dem Wolf ... irgendwie würde ich sie loswerden! Und wenn sie wieder bis in meine Träume kamen, würde ich ... würde ich ...

	Statt alledem starrte ich auf die dichten Sträucher vor mir. Ich zitterte und wollte mich dazu zwingen, Vernunft anzunehmen. »Geh nach Hause, Annegold! Das hier ist nichts für dich ...«

	Ja, für eine wie mich war das hier viel zu aufregend. Das Spannendste, was mir je passieren könnte. Ich hatte mich noch immer nicht gerührt. Wenn ich herausfinden wollte, was hier los war - das wusste ich - musste ich es riskieren! Also nahm ich all meinen Mut zusammen und lief dem Uhu nach.

	Ungeschickt bahnte ich mir den Weg durch die Sträucher, zweimal schlugen mir Zweige ins Gesicht, meine Jacke bekam einen Riss von einem besonders störrischen Ast. Doch dann stand ich auf einer Lichtung und mir gegenüber der Wolf. Der Uhu saß unweit hinter ihm auf einem dünnen Baum. Ich wagte kaum, zu blinzeln und erst recht nicht, mich zu kneifen. Die Wipfel über uns waren auch blattlos so dicht, dass kaum Schnee auf dem moosbewachsenen Grund gefallen war. Der Wolf schloss die Augen und legte sich vor mir flach auf den Boden. Das Uhuweibchen flog neben ihn, war halb so groß wie er, als sie sich mit angelehnten Flügeln auf den Bauch legte und mich ansah. Was für ein Anblick.

	»Wolf und Uhu.«

	Wie in Trance kam ich näher und setzte mich umständlich vor sie. Sie rührten sich nicht. Ein paar Mal zuckten meine Hände, doch dann streckte ich sie aus und streichelte ihre Köpfe. Federn und Fell so weich, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Sie würden mir nichts tun, das spürte ich. Mir wurde bewusst, dass ich mich noch nicht einmal mit Thomas so sicher gefühlt hatte. Diese Geborgenheit, ich hatte sie schon mal verspürt. Vor langer, langer Zeit.

	Uhu erhob sich langsam, hüpfte neben mich und schließlich auf meine linke Schulter. Trotzdem sie riesig war, wog sie kaum etwas. Ich spürte ihre Krallen durch meine Steppjacke auf meiner Haut. Kraftvoll und behütend. Meine Wange versank in ihrem Federkleid. Im nächsten Moment legte Wolf seinen Kopf auf mein rechtes Bein, das ausgestreckt neben mir lag. Das Linke hatte ich eingeknickt und so gab es mir Halt. Anders konnte ich auf dem Boden nicht aufrecht sitzen. Sofort drang die Wärme seines Fells durch mein Hosenbein an meinen Schenkel. Ich kraulte ihn hinter dem Ohr. Er sah mich traurig und fragend an.

	»Ich habe keine Angst«, sagte ich unwillkürlich.

	Das Tier schloss die Augen und ich tat es ihm gleich. Doch hinter meinen Lidern war es nicht dunkel, sondern ich glaubte mich von einem silbernen Licht umgeben, das mich blendete. Ich wagte nicht, die Augen zu öffnen. Mit einer Leichtigkeit, wie ich sie nie gekannt hatte, verließ ich den Boden. War ich eingeschlafen? Eine ungewohnte Ruhe erfasste mich, noch immer spürte ich die Eule auf meiner Schulter, den Wolf an meinem Bein. Doch ich stand aufrecht, die Schulter des Wolfes berührte meinen Oberschenkel.

	Eine ferne Frauenstimme rief mich. »Komm. Wir müssen dir etwas zeigen. Bitte komm.«

	Ein Schauer jagte über meinen Rücken. Von allein, wie in Trance wandte ich mich der Stimme zu. »Ist gut, ich komme.«

	 

	Die Leichtigkeit drang tiefer in mich. Ich spürte mein steifes Bein, aber keine Müdigkeit in meinen Gliedern, keine Schwere in meinem Herzen. Um mich herum wehte Wind. Nein, es war Geschwindigkeit, ich schwebte und kam voran. Kam zu ihnen.

	»Schau.«

	Was ich sah, war mein Elternhaus. Im Garten ging eine große Frau im schwarzen Anzug auf und ab, die mir bekannt vorkam. Ich wagte nicht, zu fragen, wie wir so schnell hierhergekommen waren, ich wagte nicht, zu fragen, warum ich mich körperlos fühlte. Mit Uhu und Wolf an meinen Seiten drang ich ins Haus ein und schwebte durch die Räume, durch die Wände. Alles still, dann ein Schrei und Gemurmel. Ich folgte den Stimmen, schwebte an die Decke des Obergeschosses. Ins Dachzimmer, wo meine Eltern ihren Arbeitsraum eingerichtet hatten. Alle Vorhänge waren geöffnet, das weiße Winterlicht durchdrang den Raum, hunderte goldene Kerzen brannten. In der Mitte des Raumes lag Jakob, meine Eltern knieten voreinander, hielten sich über seiner Brust an den Händen.

	Ich atmete schwer aus. Im nächsten Moment schien ich hinabzufallen. Panik durchfuhr mich: Ich würde auf Jakob aufschlagen und kniff die Augen zusammen. Doch ich landete nicht. Gold umgab mich, umsponnen von Silberfäden wie ein dichtes Spinnennetz. Ich schwebte nicht mehr, aber ich fiel auch nicht und ich war nirgends aufgekommen. Die Fäden hielten mich nicht, sie strichen über mein irdisches Licht.

	»WER BIST DU?« Ein Grollen, eine tiefe Frauenstimme sprach. Brüllte. Voller Wut.

	Ich zuckte zusammen und sah mich nach ihr um.

	»EINE WEIBLICHE SEELE? HABEN SIE ENDLICH VERSTANDEN?«

	Vor mir richtete sich eine Gestalt in einem gleißend goldenen Gewand auf.

	Ihr langes Haar reichte bis auf den Boden. Ich sah ihr Gesicht nicht, denn alles um mich herum lag in grellem Licht. Gestank drang in meine Nase. Wie verbrannte Erde, Schwefel, Verfaultes ... Gosse.

	Doch ich erkannte in ihren überdimensionalen Armen die Umrisse eines Körpers.

	»BIST DU GEKOMMEN, UM SEINEN PLATZ EINZUNEHMEN?«

	Sie ließ den Körper fallen und schnellte auf mich zu. Ich musste die Augen schließen, weil das Licht um uns herum unerträglich wurde.

	»NEIN, AUCH DU NICHT.«

	Ich spürte Finger an meinen Wangen.

	»ICH BIN IHRER EXPERIMENTE MÜDE.«

	Ich befreite mich aus ihrem Griff und hob die Hände vor mein Gesicht. Nun erkannte ich den Körper zu ihren Füßen.

	»Lass Jakob gehen!«

	»DU BEFIEHLST MIR? ER IST MEIN.«

	»Das ist falsch und das weißt du.«

	Sie lachte dröhnend.

	Ich riss die Augen auf und starrte ihr mit aller Kraft gegen das Licht ins Gesicht. Sie schreckte zurück und schrie, als würde mein Blick sie schmerzen. Aus dem Affekt heraus machte ich mich klein und hielt mir die Ohren zu. Vor mir lag Jakob in einem flachen See aus einer pechschwarzen Substanz. Die gab den Gestank ab! Ich griff nach seinem Arm und zog ihn aus der Lache.

	»VERSCHWINDE.«

	Ich spürte einen Schlag in die Magengegend, aber sah nicht, was mich schlug.

	Durch den Stoß wurde ich wegkatapultiert, verließ diese Ebene. Ich schwebte erneut über Jakob, der außer einem goldenen Medaillon nichts am Leibe trug. Es sah anders aus, als die, die meine Eltern verkauften. Die beiden knieten noch immer zu Jakobs Seiten und hielten sich an den Händen.

	Jakobs Lippen bewegten sich, zähe schwarze Flüssigkeit troff hervor, doch was ich hörte, war die Stimme der goldenen Gestalt.

	»WENN IHR MIR SCHON EIN SPIELZEUG DARBIETET, WARUM LASST IHR ZU, DASS WIR GESTÖRT WERDEN? HALTET SIE VON MIR FERN. DIES ... GOLD.«

	Ihre Worte dröhnten in meinem Kopf und ich würgte. Unbeeindruckt sagte meine Mutter: »Er hatte also recht: Als Dichterin will sie angesprochen werden.«

	Mein Vater umfasste ihre Hände enger und strich sanft mit den Daumen darüber. »Das hätte uns klar sein müssen.« Er klang zärtlich, verliebt.

	Sie kicherte und erwiderte: »Wollen wir ihn zurückholen?«

	»Ich möchte erst noch wissen, was gemeint war. Wer hat ihr befehligt? Was für ein anderes Gold meint sie?«

	»Offensichtlich haben wir jemanden hier, der nicht zu uns gehört. Doch wer könnte unsere Barriere durchbrechen?«

	Schallendes Gelächter aus Jakobs Körper.

	»Wir entschuldigen uns, große Dichterin. Für unseren Irrtum und dafür, dass wir dir eine unwürdige Hülle bieten wollten.«

	Wieder lachte die Stimme. Mein Kopf schien zu platzen.

	»Doch bitte sage uns, was wir tun können, um dich zu befreien«, fuhr meine Mutter fort.

	Von überall und nirgendwo kam die Antwort. »EINE WEIBLICHE HÜLLE. WEISE. GESUND. EIN LEUCHTEN - WIE DAS MEINE!«

	Im nächsten Moment trat ein Schwall schwarzer Flüssigkeit zwischen Jakobs Lippen hervor und er riss die Augen auf.

	Eine Wucht stieß mich weg, ich sah mich aus dem Raum entfernen, sah unser Dach, dann unser Viertel von oben, immer weiter. Ich schnappte nach Luft, es gab keine. Uhu und Wolf waren verschwunden. Instinktiv rollte ich mich zu einer Kugel zusammen.

	»Aurel. Silvina«, entfuhr mir.

	»Ruhig.«

	Die sanfte Frauenstimme von vorhin drang an mein Ohr. Ich spürte zwei große Hände an meinem Rücken.

	»Bist du gekommen, um zu teilen?«

	»Ich will nur nach Hause.«

	»Dann geh. Komm bald zurück.«
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	Claudi Feldhaus: Luna von San Trijato 
(Leseprobe)

	 

	Stillstand war nie Sinn der Evolution. Der Homo Pennatus, Mensch mit Flügeln, erhebt sich über den Homo Sapiens, den Untermenschen. Unweigerlich wandelt sich das Aussehen der gesamten Welt.

	Vier urbane Metropole existieren noch auf der Erde. Eines davon ist San Trijato.

	

	Die Reisegesellschaft rollte auf den Elektroschienen leise wie der Wind dahin, näher und näher an San Trijato heran. Aylins Herz schlug schneller. In diesem Metropol würde ihr Leben beginnen. Fern von ihrer Mutter, der Hohepriesterin Chandra Immaja, und dem Yuna Tempel und weit weg von Toula, die ihre Dienerin gewesen war. Aylin würde tun, wovon sie immer geträumt hatte: Sie würde hart arbeiten, sich politisch positionieren, ihrer lahmen Flügel trotzen – in der Politik des Mondpalastes brauchte sie nicht zu fliegen! Woher sie ihre Tendenz zu einer solchen Karriere hatte, wusste sie nicht. Aber die Hohepriesterin hatte die Geschicke ihrer Erstgeborenen früh bemerkt und gefördert. Ihr aller Oberhaupt Luna Atlas würde von ihrem schönen Geist fasziniert sein und sie zur Beraterin berufen. Nicht, weil sie Chandra Immajas Tochter war, sondern weil Aylin Immaja durch ihre gute Bildung, Analysefähigkeit und ihr rücksichtsvolles Naturell bestach. Sie verkörperte schließlich den ultimativen Geist ihrer Spezies. Sie würde es besser machen ... besser als all die anderen!

	 

	Am Nachmittag fuhr der Zug im Hauptbahnhof von San Trijato ein, wo Chandra Immaja und ihre Kinder mit großem Pomp gegrüßt wurden. Die Halle, sonst doch nur ein Ladebahnhof, war aufwendig geschmückt, ein roter Teppich ausgerollt worden. Ein Teppich! In San Trijato wussten sie also, dass die Tochter ihre Flügel nicht benutzen konnte. Dementsprechend tat es keine*r der Anwesenden, nicht die Musizierenden, nicht die Zuschauer*innen links und rechts der Absperrung, nicht Luna Atlas, der am anderen Ende der Halle stand und sie mit offenen Armen empfing.

	»Hohepriesterin! Was für ein hehres Vergnügen, Euch wiederzusehen!«

	Für einen Moment reichten sie einander beide Hände und hielten sie gar zu lange fest. Aylin, die mit ihrem Zwilling einen Meter hinter Chandra stand, bekam dies jedoch nicht mit, denn die Flut an Farben und Geräuschen überwältigte die Stubenhockerin der Familie. Ihr Geschwister Selene hingegen registrierte diesen Moment zwischen nimser1 Mutter und Luna Atlas ganz genau.

	Aylin zuliebe hatte das Oberhaupt ein großes offenes Elektrofahrzeug bereitgestellt, in dem sie das kurze Stück zum Palast fuhren. Jedenfalls folgerte Aylin, dass es nur für sie war, obwohl sich keine*r dazu äußerte. Sie konnte schlicht an der Art, wie die Straßen gebaut waren, erkennen, dass es unterirdische Schienenbahnen geben musste, die die Pennati durch ihren Tag transportierten. Nur kurze Wege wurden geflogen, das wusste sie, sonst wäre der Luftraum zu schnell zu unübersichtlich. Sie sah heute auch, dass Straßen kaum für motorisierte Transportmittel genutzt wurden. Über ihren Köpfen hingen zu tausenden Schaulustige, hielten sich dank ihrer kräftigen Flügel wohl schon seit Stunden an Ort und Stelle, um sie mit ihrem Tragbaren zu fotografieren. Sogar größere Kameras waren auf sie gerichtet. Solche, mit denen sie auf die großen Bildschirme an den Hochhäusern projiziert wurden, die sie auf ihrem Weg passierten. Aylin hatte sie in Filmen gesehen, davon gelesen, wusste, wie sie funktionierten. Aber ihr eigenes Gesicht, ihre lange Nase und die runden Augen auf einer Größe von 50 mal 30 Metern zu betrachten, darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.

	Als sie nur Minuten später am Mondpalast ankamen, eilte Aylin schneller als das Protokoll erlaubte an dem wartenden, schaulustigen Volk vorbei in die Halle. Nur, um dort festzustellen, dass sie das gesamte Parlament, die Berater*innen und in der Mitte des Raumes niemand Geringeres als Luna Atlas' Söhne erwarteten. Aylin blieb wie angewurzelt stehen und rührte sich nicht vor den beiden Heranwachsenden, welche jüngere, ebenso gut aussehende Versionen des Oberhauptes waren; noch nicht ausgewachsen und dennoch über 3 Meter groß. Selene erschien neben ihr, hakte sich vorsichtig bei ihr ein und ging mit ihr auf sie zu. »Endlich darf ich euch meine Schwester vorstellen, lieber Aibek und lieber Koray. Das ist Aylin. Die mit dem schönen Geist.«

	Aibek, der Ältere, neigte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. Er trug die oberen Knöpfe seines maßgeschneiderten Hemdes offen, darunter lag gut sichtbar das Medaillon des Erstgeborenen. Sofort glitten seine Augen zurück zu Selene, und das Lachen gelang ihm sichtlich leichter. Koray begrüßte beide Geschwister angemessen und höflich distanziert. Er trat zurück, um den Berater*innen Platz zu machen.

	Aylin wurde allen vorgestellt, sie verbeugten sich vor ihr; warum, wusste sie allerdings nicht. Selene hielt ihre Hand, drückte sie ab und an. Was würde sie nur ohne ihr jüngeres Geschwister tun? Und wie sollte sie hier im Palast ohne nin zurechtkommen, geschweige denn sogar Karriere machen?

	Sie versuchte, sich die Namen zu merken und bemühte sich, kein Mitleid in ihre Gesichter hineinzulesen, die doch registrierten, dass sie die behinderte Tochter vor sich hatten. Eine Pennatus, die nicht fliegen konnte. Ein hageres, kaum 2,70 Meter großes Geschöpf, das oft kränkelte. Wie sollte sie sich je gegen sie durchsetzen? Gegen sie alle, die sie doch offensichtlich als unterlegen werteten? Und wie große Angst sie hatte, wie sehr sie all die Reize und Eindrücke überforderten.

	 

	Bei der ersten Gelegenheit entschuldigte Aylin sich und suchte die Waschräume auf. Sie wusch ihr Gesicht und betrachtete sich im Spiegel, sah in ihre eigenen Augen und sprach sich Mut zu. Dann erst wurde ihr die Sapiens gewahr. Sie war offensichtlich hier, um die Toiletten zu betreuen, und reichte Aylin ein frisches Handtuch. Aylin lächelte, bedankte sich und rieb sich die Tropfen vom Gesicht. Als sie das Handtuch senkte und die Sapiens im Spiegel ansah, brannte dort immer noch ein überraschter, gar schockierter Gesichtsausdruck. Doch Aylin kam nicht mehr dazu, sie deswegen anzusprechen, denn Chandra erschien in der Tür und zog all ihre Aufmerksamkeit auf sich: »Da bist du! Komm, du verpasst sonst das Beste!«

	»Sofort Mama, lass mich nur kurz ...«

	Chandra funkelte in Richtung der Sapiens und bellte: »Geh! Ich muss mit meiner Tochter sprechen!«

	Die Sapiens nickte und verließ die Waschräume.

	Die Hohepriesterin hielt Aylins Oberarme und sagte nun zärtlich: »Hab keine Angst, meine Große. Atlas hat alle eingeschworen, dich zu respektieren.«

	'Darum also die Verbeugungen, aber warum ...?'

	Chandra fuhr fort: »Den Rest wirst du allein schaffen. Ich weiß, heute ist es viel, das dich überwältigt. Du bist klug. In nicht einmal einer Woche hast du dir ihre Namen gemerkt; übe sie nachts mit deinem Tragbaren. Bald hast du sie alle durchschaut, eine Bande von Blender*innen und Katzbuckelnden, die dafür sterben würden, Tochter der Hohepriesterin zu sein.«

	»Mama ... was bedeutet meine Geburt in diesem Metropol? Wir lieben den Mond, bauten ihm den Tempel. Aber was hat das mit dir zu tun?«

	»Warum glaubst du, bestimmt die Hohepriesterin des Yuna Tempels das neue Oberhaupt mit? Weil mein Wort Gesetz ist; meines und das derjenigen, die ich für würdig erachte. Ich habe damals kein Veto eingelegt, obwohl Atlas erst 40 Jahre alt war. Er schuldet mir viel. Ohne meine Beratung wäre ein so junges Oberhaupt doch untergegangen! Und nun ist dir meine Beratung sicher und, sollte ich einmal nicht mehr sein, wird dir Janus zur Seite stehen.« Sie drückte ihre Tochter an sich und Aylin erwiderte die Geste. »Du wirst es schaffen, Licht meines Mondes, du Schöngeistin.« Sie gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich segne dich, ich küsse deinen Verstand. Du bist stark, glaube daran, glaube mir, du bist stark.«

	Mit Chandra Immaja wurde sogar ein Waschraum – wenn auch solch ein prunkvoller – zum Tempel, und Aylin spürte die Segnung und Kraft ihrer Mutter.

	Gemeinsam kehrten sie zur Gesellschaft zurück und schritten in eine riesige Halle. Alle Parlamentsmitglieder und alle Berater*innen hatten an der großen U-förmigen Tafel Platz gefunden. Erhaben schritt Chandra an ihnen vorbei, während Aylin bewusst wurde: 'Heute sitze ich dank Mama so nah an unserem Luna. Wenn meine Arbeit beginnt, sitze ich ganz weit weg. Aber ich werde aufrücken. Oh, ich schwöre beim Silber des Mondes: Ich werde eines Tages aus eigenem Verdienst beim Luna sitzen!'

	 

	Zwischen den beiden jugendlichen Brüdern, den Anwärtern auf den Thron, fand sie ihr Platzkärtchen. Aibek befand sich in einem konzentrierten Gespräch mit Selene und ließ sich auch nicht davon stören, dass Aylin sich neben ihn setzte. Den Rest des Abends würde er sich nicht von ihr stören lassen. Ihr würde nur wenige Wochen später endlich aufgehen, dass ihm ihre ganze Existenz wohl ein zu störender Faktor war, als dass sie irgend interessant wäre. Doch im Moment bemühte sie sich noch um seine Aufmerksamkeit, versuchte sich, unterstützt von ihrem Geschwister, in das Gespräch einzubringen. Aber er richtete sein markantes Gesicht, die lange gerade Nase, die hellblauen Augen nicht einmal auf sie. So wandte sie sich allein Koray zu, der bis dahin höfliche Konversation betrieben hatte und immer darauf achtete, dass Aylins Glas gefüllt und ihre leeren Teller abgeräumt waren.

	Sie sah einer Kellnerin nach, die sich wieder mit der Weinflasche entfernte. Kellnernde Pennati hatten die Flügel in einer raffinierten Schnürung an den Rücken gebunden, damit sie sich freier zwischen den Gäst*innen bewegen konnten. Im Yuna Tempel übernahmen Sapiens diese Arbeit und viele solcher Aufgaben. Ihr ging auf, dass in San Trijato, wo es große Restaurants und Freizeitparks gab, Pennati Angestellte waren und wohl weniger Sapiens in der Öffentlichkeit standen. Auf ihrer Fahrt durch das Metropol hatte sie nicht eine*n der Sklav*innen gesehen.

	Aylin wandte sich zurück an ihren Gesprächspartner und dankte ihm, weil er die Bedienung für sie herangewunken hatte. »Wie aufmerksam von Ihnen, Koray. Aber nach diesem Glas muss ich aufhören – ich bin so viel Alkohol nicht gewöhnt.«

	»Das ehrt Sie, Aylin. Ich habe schon öfter gehört, dass der Konsum von Genussmitteln im Yuna Tempel wohl eher beschnitten wird. Seitdem Luna Atlas mich mit auf die politischen Veranstaltungen nimmt, musste ich wie er zu trinken und zu rauchen lernen.«

	»Aber warum? Warum müssen Politker*innen trinken?«, fragte Aylin gerade heraus, »weshalb ist diese Sapienstradition geblieben? Überfressen, übertrinken ... Überfluss.«

	Koray lachte. »So habe ich das noch nie betrachtet. Aber Sie müssen wissen, dass sehr genau unterschieden wird, welche Traditionen als sapienshaft gelten und welche wohl zu lieb und teuer sind.«

	Aylin betrachte ihn näher. Auch er hatte die schneidigen Züge seines Vaters geerbt, doch anders als sein Bruder offenbar die vollen Lippen seiner Mutter. Sie hatte Bilder von ihr gesehen; Luna Atlas hatte kurz nach seiner Ernennung die Flugvolleyballmeisterin Sana Geria von sich zu überzeugen gewusst, und sie hatte mit ihm diese zwei Söhne produziert. Was für ein vortrefflicher Genpool!

	Sie fragte Koray nach seiner Mutter. Er lächelte schüchtern. »Sie trainiert mit dem Team für die Olympiade, gerade sind sie wohl im Camp auf den polynesischen Inseln. Nächste Woche geht es in die Arktis. Ihr Trainingsplan ist hart.«

	Aylin unterdrückte einen überraschten Gesichtsausdruck. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Sana Geria heutzutage Trainerin des offiziellen Metropolteams war. Aber natürlich war das ein logischer Schritt von ihr gewesen: Mit 70, wenn der Höhepunkt der eigenen Fitness langsam abflaute, brachte sie sich für die kommende Generation ein und erfüllte auf diese Weise ihr Soll in der Gesellschaft.

	»Dann sind Ihr Bruder und Sie im Palast bei Ihrem Vater aufgewachsen und haben früh alles über Politik gelernt? War Volleyball nie eine Option für einen von Ihnen beiden?«

	»Nun ja ...« Koray nahm einen Schluck Wasser. »Sana Geria hatte nicht so viel Interesse an uns.« Er lachte. »Vermutlich empfand ich eine alberne Eifersucht dem Sport gegenüber, nachdem meine Mutter ihn uns vorzog, sodass ich mich nie dafür erwärmen konnte. Für meinen Bruder kann ich natürlich nicht sprechen, aber er ist ohnehin der geborene Politiker. Ihm kamen die Erziehung und die viele Zeit mit unserem Vater enorm zugute. Wie heißt es doch? Talent und Tradition erfüllen meist nur das erste Kind eines Mannes.«

	'Ein grausames Sprichwort, ich hab es nie gemocht!'

	Aylin ging auf seinen traurigen Unterton nicht ein und ließ den Blick zu Luna Atlas schweifen. Zu seiner Rechten saß Chandra, mit der er in ein angeregtes Gespräch vertieft war, und zu seiner Linken – Aylin kannte nin aus ihren Studien – Cora Huda. Die Person hatte den ersten Vorsitz des Parlaments inne, stand demnach direkt unter dem Luna. Als würde din Vorsitzendnin2 die Augen der jungen Frau auf sich spüren, sah nin auf und lächelte. Aylins Herz klopfte. Sie erinnerte sich daran, dass Cora Huda auch herzlich gelächelt hatte, als sie nim vorgestellt worden war, das hatten nicht viele der Parlamentsmitglieder getan. Nun wusste sie also, an wessen Fersen sie sich in den kommenden Tagen am ehesten heften sollte!

	 

	Stunden später wurde Aylin ihr Zimmer gezeigt, auch eine Sapiens war ihr zu Diensten. Als sie allein waren, fragte sie das gerade 2 Meter große Geschöpf: »Man hat mir deinen Namen nicht gesagt, wie heißt du?«

	Die Sapiens sah sie aus ihren graublauen Augen merklich erstaunt an. »Ich bin Kabi.«

	Ihre Stimme war viel heller als Toulas, auch war die Sapiens mit ihrer rosafarbenen Haut und den fast weißen Haaren ein sichtlicher Gegensatz zu ihrer letzten Zofe. Aylin lächelte und ging dann endlich an ihr Gepäck. Zuerst holte sie Meridian aus ihrer Tasche und nahm sie auf den Arm.

	»Schau, das ist jetzt unser neues Zuhause. Und das ist Kabi, sie wird sich ein bisschen um uns kümmern.«

	Die Zofe presste die Lippen aufeinander, ihre Hände zuckten merklich. Meridian schnurrte und blickte entspannt drein. »Du darfst sie ruhig streicheln, sie ist ganz zahm.«

	Kabi machte jedoch einen Schritt rückwärts.

	»Ich werde Eure Kleider in den Schrank räumen, wenn Ihr mir sagt, was ihr gerne wohin gelegt haben möchtet.«

	»Einverstanden. Aber könntest du uns erst eine Box und etwas Sand besorgen, damit Meridian auf die Toilette gehen kann? Ich glaube, die Tasche hat sie schon ruiniert.«

	Kabi verkniff sich ein Lächeln, dann vollzog sie den Gruß des Vollmondes, ehe sie sich verneigte und entfernte. Der Gruß des Vollmondes. Die Menschen nahmen die Ellenbogen aneinander und formten mit den Fingern eine Kugel. Es war üblich, dass die untergebene Person die ihr Überstehende so grüßte. Aber dass eine Sapiens ihn anwendete, hatte Aylin noch nie gesehen. Ob sie daraus lesen konnte, dass Kabi keine Angst vor ihr hatte? Sie setzte ihre Katze ab und ließ sie die Räumlichkeiten erkunden. Aylin hatte ein großes Schlafzimmer mit einem breiten Bett und bodentiefen Fenstern für sich, dazu ein kleines, aber funktionales Arbeitszimmer, eine Küchenzeile im Gang und ein großes Badezimmer mit Wanne. Vom Flur führte eine verglaste Tür zu einem Balkon, der eine atemberaubende Sicht auf das nächtliche Metropol bot. Kein Zweifel: Die junge Frau genoss im Mondpalast dieselben Annehmlichkeiten wie auch im Yuna Tempel, wo ihr als Tochter der Hohepriesterin ähnlicher Luxus zur Verfügung gestanden hatte. Dabei hätten ihr ein Bett, eine Dusche und Zugang zur Bibliothek vollkommen ausgereicht. Nichts ging über ihr Tragbares, aber sie liebte Bücher aus Papier.

	Aylin benutzte die Toilette, die sich in einem kleinen Extraraum neben dem Bad befand und entschied, dass dies auch ein guter Platz für Meridians Sandbox wäre. Nun musste sie Kabi nur noch beschwören, dass sie in ihrer Abwesenheit aufpasste, dass die Katze nicht entwischen konnte.

	Im nächsten Moment flog die schwere Holztür auf und Selene stürmte ins Zimmer. »Schwester, da bin ich. Es hat ewig gedauert, bis ich Aibek losgeworden bin. Nicht mehr lange und der hätte sich einfach in mein Bett gelegt!«

	Aylin lachte peinlich berührt. Selene sah sich in den hell eingerichteten Zimmern um. »Mondsilberner Lack und Weiß«, stellte nin fest, »wie nett! Meine Möbel sind Rosa und Gold. Nicht dass mich das stört, als Kind fand ich es besonders toll. Aber sie wissen wohl, dass ich nicht vorhabe zu bleiben, sonst hätten sie meine aktuellen Lieblingsfarben gewählt.«

	Selene setzte sich auf einen der hohen Stühle an der Küchentheke, wo nin nimse Flügel lang herunterhängen lassen konnte. Nimse Zwillingsschwester goss Tee auf, den Kabi offenbar vorbereitet hatte, bevor Aylin angekommen war. Dampfend heiß roch er wunderbar nach Zitronenminze und Jasmin.

	»Lass das doch deine Sapiens machen, wo ist die denn überhaupt?«

	»Ich habe sie auf eine Besorgung geschickt.«

	Aylin kam mit den beiden Bechern zu nim. Sie tranken in einvernehmlichem Schweigen.

	Als Kabi zurückkam, holte Aylin die Katze, und setzte sie in die Kiste. Sofort nahm Meridian ihre neue Toilette an.

	»Dass du die wirklich mitgenommen hast ... Wie alt ist die?«, wollte Selene wissen.

	»Ich habe sie bekommen, da waren wir fünf. Aber sie war ja schon groß, also ist sie entweder 15 oder 18 oder vielleicht auch 20, so wie wir.«

	»Katzen werden nicht alt, hättest du sie dort gelassen. Hier wird sie dir nicht mehr lange Freude machen.«

	»Oh kusch, hör nicht auf nin, Meridian! Du warst mein Leben lang für mich da, da werde ich mich immer um dich kümmern.«

	 

	Autorin: Claudi Feldhaus
Subgenre: Fantastikthriller (Solarpunk)
Link: https://www.kakaobuttermandel.de/anthologien/fantastische-fragmente/
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	Anna-Birke Lindewind: Blumen für den Winter
(Kurzgeschichte)

	 

	Es geschah vor langer Zeit, als Frau Holle noch so jung wie der Frühling war und der Weihnachtsmann noch keinen Bart hatte, dass Väterchen Frost eine Weltreise unternahm. Er war die Dunkelheit Sibiriens leid und reiste gen Westen. So gelangte er in den Harz, dessen Berge und schweigende Winterwälder ihm gefielen. Er ließ sich an den Radaufällen nieder. Auf der Stelle erstarrte das Wasser zu einem Thron aus Eiszapfen, wie er dem Herrn des Winters ziemte. 

	Der kalte König ahnte jedoch nicht, wem das Land gehörte. Bevor Frau Holle in ihren Garten jenseits des berühmten Brunnens zog, bewohnte sie nämlich einen Eispalast auf dem Gipfel des Großen Winterbergs nahe des Wurmbergs. Sie entstammte selbst einem alten Geschlecht der Wetterhexen, müsst ihr wissen, und herrschte als eine von drei Zauberinnen über den Harz.

	Als sie auf einem Spaziergang bemerkte, dass Eisschollen die Radau hinuntertrieben, wurde sie misstrauisch. Sie folgte dem Strom und gelangte an den Wasserfall, auf dem Väterchen Frost saß.

	»Ich glaub, mein Trecker humpelt!«, zeterte sie. Na gut, vielleicht war ihre Wortwahl etwas anders. Vielleicht sagte sie »Ich glaub, mein Schlitten hat eine Kufe verloren« oder »ich glaub, mein Eisbrecher …« – keine Ahnung, was Eisbrecher machen. Jedenfalls war sie ziemlich wütend. »Dieser Fluss gehört mir! Und nur ich lasse ihn zur rechten Zeit gefrieren!«

	Der Eisherrscher war entrüstet. Noch nie hatte jemand so mit ihm zu sprechen gewagt. Er schleuderte Frau Holle einen Hagel aus Eisspeeren entgegen. Seine Gegnerin antwortete mit einer Windböe, die drei hundertjährige Bäume umknickte. Ihr Kampf wurde fürchterlich. Als beide erschöpft auf dem Boden zusammensanken, sah der Wald aus wie nach einem Tornado.

	»Frieden«, keuchte die Zauberin. Auch Väterchen Frost war überwältigt. Einer solchen Frau war er noch nie begegnet. Schöne Maiden gab es im Zeitalter der Märchen zuhauf, aber keine, die so beeindruckend, mächtig und stürmisch war. So nahm er schließlich seinen Mut zusammen, fiel vor ihr auf die Knie und bat um ihre Hand. Ich weiß, eine ziemlich voreilige Entscheidung. Aber so läuft das im Märchen halt. Da wollen immer gleich alle heiraten. Oder sagen wir: fast alle. Frau Holle rümpfte die Nase. »Mir scheint, der Frühling bekommt Eurem Verstand nicht. Niemals werde ich einen dahergelaufenen Weihnachtsmann heiraten, den ich kaum kenne.«

	Enttäuscht schlurfte Väterchen Frost von dannen. Ihn einen Weihnachtsmann zu nennen! Eine Unverschämtheit! Dabei konnte er seinen Bruder am Nordpol nicht ausstehen. Falls ihr auch blöde Geschwister habt, mit denen ihr ständig verwechselt werdet, könnt ihr euch vorstellen, wie er sich fühlte: wie ein schmelzender Schneemann. Hätte er nur irgendetwas, womit er Frau Holle beeindrucken konnte! Da hörte er aus der Ferne ein Heulen.

	Es war Bodo, der berüchtigte Höllenhund aus dem Harz. Auf dem Grund des Bodetals bewacht er die Krone einer Königstochter, heißt es.

	»Die Krone!«, schoss es Großvater Frost durch den Kopf. Viele waren vergebens danach getaucht. Bodo hatte sie alle in Stücke gerissen, doch der Winterfürst war listig genug, um den Schatz zutage zu fördern: Er ließ die Bode gefrieren und schnitt die Krone aus dem Eis.

	Stolz präsentierte er sein Geschenk Frau Holle. Die aber lachte nur.

	»Pah! Das soll mich beeindrucken?«, fragte sie verächtlich. »Scher dich zum Südpol, du lächerlicher Weihnachtsmann!«

	Doch so schnell gibt kein Eisherrscher auf. Wenige Tage später stand er erneut vor den Toren Schloss Winterbergs, diesmal mit dem Schatz des Zwergenkönigs.

	»Nicht nur ein Angeber, sondern auch noch ein Dieb!«, schrie die Herrin des Eispalasts und warf einen Eiszapfen nach dem armen Winterfürsten.

	Nun wusste Großvater Frost endgültig keinen Rat mehr und zog sich in den Wald zurück. Da begegnete ihm eine Bettlerin.

	»Was sehen meine alten Augen?«, krächzte sie. »Einen edlen Zauberer? Sprecht mein Herr, was bedrückt Euch? Ihr seht aus wie nach sieben Tagen Tauwetter.«

	Da klagte Väterchen Frost ihr sein ganzes Elend: wie sehr er sich blamiert hatte und wie gering seine Hoffnung noch war.

	»Ja wisst Ihr denn nicht, dass in der Liebe nur Blumen helfen?«, fragte die Bettlerin.

	»Blumen?«, rief Väterchen Frost verständnislos. Er hatte es mit Brunhildes Krone und einem Schatz versucht und diese Frau glaubte, Blumen würden seine Angebetete umstimmen? Sie musste ohne Zweifel verrückt sein. Trotzdem blieb das Mütterchen beharrlich: »Wir sind hier im Märchen. Da müsst Ihr schon nach den Regeln spielen. Gold und Edelsteine. Alles sinnlos. Am Ende sind die Ersten die Letzten. Das ist doch immer die Moral. Kommt also mit in meinen Garten. So schöne Blumen habt Ihr Euren Lebtag nicht gesehen.«

	Schließlich gab Väterchen Frost nach und folgte der Bettlerin. Was er nicht ahnte, war, dass es sich um eine Kräuterhexe handelte. Rund um ihre windschiefe Waldhütte wuchsen die herrlichsten Blumen des ganzen Landes.

	Sprachlos sah sich der Eisfürst um, während die Hexe eine Fingerhutstaude abschnitt.

	»Nehmt diese«, riet sie ihrem Besucher. »So prächtig wie tödlich. Was lässt sich einer Hexe besseres schenken?«

	Als Großvater Frost abermals vor Frau Holle stand, hob diese drohend ihren Zauberstab.

	»Dass Ihr Euch überhaupt noch her traut!«, keifte sie. »Ich werde Euch in eine Eisstatue …« Sie verstummte, als ihr Freier eine Blume hervorzog: einen Fingerhut, schöner als das Glitzern des Neuschnees.

	»Diese Blume«, sprach er, »lebt von der Erde Eures Reiches. Sie trinkt das Wasser, das ein Fingerschnippen von Euch gefrieren lässt. Ein einziges Blatt tötet. Darum schenke ich sie Euch, denn sie ist nicht nur so majestätisch, sondern ebenso gefährlich wie Ihr.«

	Die eisige Königin war gerührt. Sie hatte viele Geschenke von unzähligen Verehrern bekommen. Aber so etwas!

	So gelang es dem Eisfürsten doch noch, Frau Holles Herz zu gewinnen. Sie heirateten und bekamen fünf Kinder: Mamertus, Pankratius, Servatius, Bonifatius und Sophia, die Hans Christian Andersen später zu seiner »Schneekönigin« inspirierte. Aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls weiß man, warum Fenster im Winter Eisblumen tragen.
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	Dalia Venner: Albedo 
(Leseprobe)

	 

	Dr. Sophia Jensen gab sich Mühe, äußerlich ruhig und sicher zu wirken, als sie die Vanderbilt-Halle des Hotel Carlton in Chicago betrat. Sie fasste ihr Yoga-Tablet so fest, als wollten es ihr Horden von Feinden entreißen, und möglicherweise saßen diese Feinde sogar jetzt vor ihr in den bequemen Stühlen des Podiums.

	Mit unbeirrten Schritten ging sie weiter, den Blick auf das Rednerpult gerichtet, an dem ihr Kollege Wetzler gerade das Mikrofon prüfte.

	Er blickte auf, als er das harte Klacken ihrer Absätze hörte, und lächelte.

	»Alles ist vorbereitet, Sophia. Du brauchst dich bloß noch im Netz anmelden und kannst loslegen.«

	Sie nickte dankbar und warf einen kurzen Blick in die illustre Runde. Fast alle waren ihrer Einladung gefolgt; die Vertreter der Raumfahrtbehörde, des Energieministeriums, von Universitäten, die Lobbyisten von HeliosCorp, Ingenieure von Sunstream Enterprises sowie zahlreiche Mitglieder aus ihrer eigenen Arbeitsgruppe. Nur der Platz von Nadalik Voltaics war leer.

	Sie blickte auf ihren Uhrenring: drei Minuten nach elf. Nun gut, sollten sie hinterher den Bericht lesen.

	Mit ein paar routinierten Bewegungen loggte sie sich in das VPN ein, das Wetzler für diese Veranstaltung eingerichtet hatte, dann legte sie das Tablet auf das Rednerpult. Der eingebaute NFC-Chip reagierte sofort darauf; das Licht im Saal wurde um zwei Drittel reduziert, dafür schaltete sich der Projektor ein. Mit einem Klick aktivierte sie die erste Folie ihrer Präsentation.

	Das Gemurmel unter den Besuchern verstummte. Die Astrophysikerin wusste, dass jetzt drei Dutzend Augenpaare auf sie gerichtet waren und jedes Detail der kommenden Folien kritisch mustern würden. Äußerst kritisch, vielleicht sogar ablehnend.

	»Meine Damen und Herren!

	Ich begrüße sie zur Bekanntgabe des Berichts zur Untersuchung innovativer Maßnahmen zur Optimierung der Energieausbeute solarbasierter Elemente. Was wie ein recht sperriger Titel klingt, ist tatsächlich das Ergebnis von drei Jahren Forschung und Experimenten, verbunden mit Auswertungen, bei denen wir transparent von Experten des MIT unterstützt wurden... ja, und auch von Stanford, wir wollten genau wie Frankenstein nur die besten Gehirne im Projekt.«

	Sie machte eine winzige Pause, in der sie die Gesichter der Gäste betrachtete, aber niemand reagierte auf ihren Scherz, mit dem sie das Eis hatte brechen wollen. Wahrscheinlich mochte auch kein Wissenschaftler mit Baron von Frankenstein verglichen werden. Hinterher würde man wieder über ihren abseitigen Humor tuscheln.

	»Wir sind eine multinationale Forschungsgruppe und haben vor drei Jahren den Auftrag erhalten, Lösungen für die nationale Energieversorgung zu finden.«

	Sie klickte zur nächsten Folie mit dem Logo vor einer Stadt.

	»Photovoltaik-Elemente, die einst auf Dächer und Solarparks beschränkt waren, sind heute nahtlos in den Alltag integriert. Die effizienten und revolutionären Solarmodule von HeliosCorp und Sunstream wurden in Fenster, Gehwege und sogar Kleidung eingebaut und nutzen die grenzenlose Kraft der Sonne, um die Zukunft zu erhellen, wie es der große Ingenieur Kratonides ausgedrückt hat. Aber es hat nicht genügt.«

	Die nächste Folie zeigte ein Diagramm mit der Verteilung solarbasierter und konventioneller Energielandschaft.

	»Sie sehen, wir sind trotz aller Bemühungen nur bei 62 Prozent im Solarbereich. Das ist zwar viel gemessen an den Anfängen zum Beginn des Jahrtausends, aber obwohl in den letzten siebzig Jahren viel passiert ist, angefangen natürlich mit den Modulen der Firmen, die hier vertreten sind, sollte der Wert deutlich besser sein.«

	Sie klickte weiter durch einige Diagramme, bis ein Satellitenbild der USA erschien.

	»Wir haben schon einen nennenswerten Teil des Landes mit Solarpaneelen versehen. Der bisherige Weg war, dies immer weiter auszubauen, aber all die Module müssen natürlich auch angeschlossen, gewartet und regelmäßig gereinigt werden. Dazu haben wir Binnengewässer und Berge, bei denen die Aufstellung von Modulen unmöglich ist. Unsere Berechnungen haben gezeigt, dass wir die Ausbaufähigkeit nahezu erreicht haben.«

	Es folgten mehrere Fotos von Arealen, die komplett mit Photovoltaikelementen überzogen waren.

	Dr. Jensen machte eine Kunstpause, um den Eindruck wirken zu lassen. Die Vertreter der Firmen, von denen die Module stammten, lehnten sich unbehaglich zurück. Schließlich hatte sie gerade verkündet, dass eine weitere Expansion kaum möglich war.

	Sie klickte weiter, und auf der Leinwand erschien ein Bild der Sonne.

	»Das alte Problem ist, dass diese Anlagen nur tagsüber liefern. Die Sonne jedoch scheint rund um die Uhr. Sicher, das Netzabkommen von 2035 gewährleistet den gegenseitigen Lastwechsel, aber wie Sie vorhin gesehen haben - es ist nicht genug. Unsere moderne Technologie benötigt trotz aller Einsparungen letztlich immer mehr Strom. Die Elektrofahrzeuge haben das nur beschleunigt... aber wir sind ja wegen Lösungen hier zusammengetroffen.

	Unser Vorschlag geht dahin, auch nachts mehr Strom selbst produzieren zu können. Und nun fragen Sie sich, wie das gehen soll.«

	Sie klickte die vorletzte Folie herbei. Die Leinwand wurde beherrscht von einem formatfüllenden Vollmond.

	»Nicht nur die Sonne liefert Licht, das wir in Energie umwandeln können, sondern auch der Mond. Es ist nur sehr wenig, da er eben relativ wenig Licht der Sonne reflektiert. Aber immerhin, er tut es. Seine Albedo liegt bei 0.12. Hier möchte ich etwas ausholen.

	Der Begriff bedeutet so viel wie 'Weißheit' und stellt das Maß einer Oberfläche dar, die Sonnenenergie zu reflektieren. Je heller eine Fläche ist, desto höher ist dieser Anteil. Die Albedo wird in Zahlen zwischen 0 und 1 ausgedrückt und ohne Maßeinheit angegeben. Im Vergleich dazu liegt die Erde bei 0.3. Dass der Mond da hinterherhinkt, liegt an seinem grauen Gestein. Würde man seine Albedo jedoch steigern, würde mehr Sonnenlicht von ihm auf der Erde ankommen und nutzbar werden. Sowohl tagsüber als auch nachts!«

	Christopher Camlorn von HeliosCorp hob die Hand. »Sie wollen den Mond verspiegeln?« Es klang ungläubig und belustigt.

	»Es gibt Verfahren, einen Teil des Mondgesteins und vor allem den allgegenwärtigen Mondstaub, der sich in Senken befindet, zu sintern und dabei zu färben. Das Endprodukt kann ein recht deutliches Weiß haben. Mit mehr Aufwand könnte man sogar einen metallischen Effekt erreichen, der also einem Spiegel nahekommt«, gab Jensen sachlich zurück. »Ganz vereinfacht also: ja, Mr. Camlorn.«

	Er sprang auf. »Den Mond?!«

	Die Wissenschaftlerin blieb ruhig. »Erstens ist er nah genug dafür, dass sich Reise und Aufwand langfristig lohnen würden. Und zweitens...«

	Diese Spitze konnte sie sich nun nicht verkneifen.

	»...wendet er uns immer dieselbe Seite zu, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben. Daher würde also der halbe Mond ausreichen. Und auch das nur im maximalen Ausbau.«

	»Die Details bitte!« meinte Jarod Souvenny von Sunstream. Als Ingenieur wollte er erst mal Fakten hören.

	»Um diesen Vortrag nicht unnötig auszudehnen, haben wir Ihnen sämtliche Modelle und Berechnungen im Anhang des Berichts aufgeführt. Sie können ihn hier im Netz sofort auf Ihr Endgerät herunterladen.«

	Damit wählte sie die letzte Folie aus, auf welcher der Link stand, im Hintergrund ein hell leuchtender Mond.

	»Wir haben die Modelle in beiden Universitäten durchrechnen lassen, und sie sehen vielversprechend aus«, fügte sie hinzu.

	Camlorn hatte sich wieder hingesetzt und scrollte durch den Bericht.

	»Ha! Würde es nicht durch die zusätzliche Reflektion zu einer höheren Aufheizung der Atmosphäre kommen? Wir haben schon genug Erderwärmung gehabt!«

	Aber darauf war Sophia vorbereitet. 

	»Bitte beachten Sie Seite 274. Der Infrarotanteil wird vorab gefiltert, so dass er nicht zur Erde gelenkt wird.«

	»Sie haben wohl auf alles eine Antwort!«, knurrte er.

	»Das ist mein Job«, konterte sie.

	Souvenny meldete sich. »Ich erkenne den innovativen Charakter der Idee an, die Albedo des Mondes zu maximieren und ihn in einen kolossalen Reflektor zu verwandeln, um die Erde mit einer Fülle sauberer und nachhaltiger Energie zu überschütten, wie Sie es hier schreiben. Aber was wird das alles kosten? Und wie lange wird es dauern?«

	»Das kommt auf Sie alle an«, gab sie ehrlich zurück. »Die Grundlage des Projekts ist es, zusammen mit einem Team engagierter Experten aus verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen eine Einrichtung zu gründen, welche die Umsetzung in die Hand nimmt. Dabei möchte ich Sie alle dabeihaben, mit Ihren Ressourcen, mit Ihrer Fachkenntnis. Ich habe mir die Freiheit genommen, das Projekt Lunar Albedo Enhancement Initiative (LAEI) zu nennen. Und dies könnte der Kick-Off-Termin werden. Natürlich verlange ich keine unmittelbare Entscheidung. Sie haben den Bericht und alle Daten. Gehen Sie ihn mit ihren Mitarbeitern durch und prüfen sie ihn. Das haben wir auch gemacht. Aber am Schluss... überlegen Sie sich, ob Sie es sich leisten können, nicht dabei zu sein.«

	Sie verkniff sich ein Lächeln, aber sie hatte bemerkt, dass der letzte Satz gesessen hatte. In den nächsten zwei Stunden beantwortete sie Frage um Frage, unterstützt von Wetzler, dann endlich war die Präsentation vorbei.

	»Ich glaube, mit Camlorn bekommen wir noch Schwierigkeiten,« meinte der Geologe, als sie später in einer Pizzeria an der West Grenshaw Street saßen.

	Sophia nickte abwesend. »Mag sein. Hauptsache, wir bekommen grünes Licht für die Initiative.«

	Wetzler lächelte dünn. »Die vierhundert Seiten des Berichts lassen kaum eine andere Entscheidung zu. Die Zukunft der Solarenergie liegt auf dem Mond. Fossile Brennstoffe gibt es kaum noch und was uns die Kernreaktoren bringen, hat man eindrücklich in Harrisburg gesehen – 1979 und 2041. Dahin will niemand zurück.«
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	»Aufstehen, Lukilein, wir machen einen Ausflug. Wir fahren Eis essen.« 

	Lukas warf sein Kissen nach Linda, die aber kichernd auswich und wieder aus dem Zimmer hopste. Das war nicht gerade die bevorzugte Art, wie er geweckt werden wollte. Vor allem nicht sonntags früh um halb zwölf. 

	Er zog sich an, ging hinunter ins Esszimmer und setzte sich an den Mittagstisch. »Nenn mich nie wieder Lukilein.« 

	»Okay, Lukilein.« 

	Warnend hob Lukas seine Gabel. 

	»Kinder, streitet euch doch nicht. Heute ist so ein wunder­schöner Tag. Wer weiß, wann es mal wieder so schön wird, jetzt, wo langsam der Herbst kommt.« Sein Vater war mal wie­der allerbester Laune. 

	»Eigentlich hatte ich heute mit Daniel etwas vor.« 

	Linda zog eine Schnute. »Nein, hast du nicht. Du gehst mit uns Eis essen.« 

	»Ja, aber …« Lukas schnalzte mit der Zunge und warf Linda einen bösen Blick zu. »Es ist was für die Schule … Sozusagen.« 

	Linda zog die Augenbrauen hoch. »Von wegen. Ihr spielt doch bestimmt nur Fußball oder Computerspiele. Das kannst du doch immer machen. Die Eisdiele in Neustadt macht bald Winterpause, und dann gibt es kein Eis mehr.« Sie machte ein Gesicht, als wäre das der Weltuntergang. 

	»Nein! Wir betreiben Recherche für mein Schulzeitungs­projekt. Außerdem dauert es doch noch mindestens einen Monat, bis die Eisdiele zumacht. Und ich habe die ganzen Sommerferien vorgeschlagen, dass wir Eis essen gehen, aber du wolltest immer in diesen Kletterwald.« 

	»Ja, weil das auch gut für die Schule ist, nämlich für Sport. Und da kriegt man immerhin Noten drauf, im Gegensatz zu deiner ach so tollen Schulzeitung.« 

	»Ja, und deswegen willst du jetzt auch Eis essen? Es gibt zwar keine Noten für die Schulzeitung, aber es ist gut für Deutsch. Und das ist immerhin ein Hauptfach, im Gegen­satz zu Sport.« Am liebsten hätte Lukas jetzt einen Mic drop gemacht. 

	Sein Vater legte seine Finger ans Kinn. »Lukas, es ist zwar löblich, dass du dich so für die Schule einsetzt, aber das Wo­chenende gehört der Familie. Zudem solltest du dich dieses Jahr vielleicht auch mal auf deine anderen Hauptfächer fokus­sieren, wenn du dich mit dem diesjährigen Zeugnis bewerben willst. Vielleicht schaffst du mit etwas Anstrengung ja etwas Besseres als eine Vier in Mathematik.« 

	Lukas atmete aus. Er musste es einsehen. Mathe war im Schulfachbattle einfach der oberste Trumpf. Und dabei hatte er sich schon darauf gefreut, Linda in einer Diskussion we­nigstens einmal zu schlagen. 

	»Du kannst nach unserem Ausflug ja noch zu Daniel.« Seine Mutter tätschelte ihm beruhigend die Schulter. 

	Das war für Lukas nur ein schwacher Trost. Missmutig zog er sein Smartphone aus der Tasche und schrieb Daniel die schlechte Nachricht. 

	Linda unterdessen strahlte. Sie schnappte sich Eezbeez, der gerade aus seinem Futternapf fressen wollte, und tanzte mit ihm durchs Zimmer. »Wir machen eine Fahrradtour, Eezbeez. Wir fahren nach Neustadt und essen ein Eis. Ist das nicht toll?« 

	Die Katze sah gequält drein und maunzte kläglich. 

	Lukas ging das Ganze unheimlich auf die Nerven. Er hatte geplant, mit Daniel etwas über Paul Wenderstein herauszufin­den, jetzt, da sie wussten, wo er wohnte. Doch das konnte er knicken, wenn heute der gesamte Tag aus Fahrradfahren und Linda-beim-Eisessen-Zugucken bestand. Morgen war wie­der Schule, und Herr Schreiner wartete auf seine Ergebnisse. Bis Dienstag wollte Lukas wirklich nicht warten, wer wusste schon, was sich Emma bis dahin wieder ausgedacht hatte. 

	Nach dem Mittagessen holten sie ihre Fahrräder aus der Garage und machten sich auf den Weg nach Neustadt. Lu­kas fuhr als Letztes in der Gruppe, hinter Linda, die auf dem Fahrradweg wilde Schlangenlinien fuhr. Sie schien Lukas ih­ren Triumph richtig unter die Nase reiben zu wollen – sie war ausgesprochen gut gelaunt, sang lauthals mit schiefer Stimme und winkte den Leuten zu, die auf der Straße mit ihren Autos vorbeifuhren. 

	»Süllebong Darwin Jong, Lollidose, Lollidose …« 

	Lukas stellte sich vor, wie Frau Palan reagieren würde, wenn sie erfuhr, wie Linda das Lied verunstaltete. Vermutlich würde sie ihr mit einem riesigen Geodreieck den Kopf abhacken und ihn dann mit einem Vollspannschuß gegen den Transporter befördern, der gerade vorbeibrauste. Wo er dann langsam und quietschend die Seitenscheibe hinuntergleiten würde, direkt vor den Augen eines Jungen, der genauso aussah wie … 

	Paul Wenderstein! 

	Was machte der hier? Sollte er nicht mit Windpocken zu Hause liegen? Oder hatten Kai und Michael ihn angelogen? Er musste es herausfinden! 

	Lukas trat schneller in die Pedale. 

	KNALL. 

	Es haute Lukas beinahe über den Lenker, als er schwungvoll gegen Lindas Hinterreifen fuhr. 

	»Was zum Teufel … Linda, du kannst doch nicht so einfach stehen bleiben!« Er richtete sein Fahrrad wieder auf und sah dem Transporter hinterher, der hinter einer Kurve Richtung Neustadt verschwand. 

	»Meine Kette ist abgesprungen, ich kann nichts dafür«, jammerte sie. »Du könntest vielleicht mal aufpassen, hast du denn keinen Sicherheitsabstand gehalten?« 

	Missmutig zog er die Fahrradkette an Lindas Rad fest, und die Fahrt ging weiter. 

	Da stimmte doch etwas nicht. Er hatte den Kleinen zwar nur kurz gesehen, aber er hatte keinen Zweifel, dass er es war. Und er hatte auch keine Windpocken im Gesicht gehabt. Der glatzköpfige Fahrer hatte ihm auch überhaupt nicht ähnlich gesehen. Was hatte das zu bedeuten? 

	Eine halbe Stunde später hatten sie Neustadt und die Eis­diele erreicht. Und mit einem riesigem Nusseisbecher ließ es sich gleich viel besser denken. 

	Vielleicht waren das Verwandte von ihm, die ihn zum Arzt gefahren hatten. Aber warum dann ausgerechnet nach Neu­stadt? Es war ja nicht so, dass es in Griedlohe nicht auch Ärzte gab. 

	In diesem Moment klingelte sein Handy laut in seiner Ho­sentasche, und sein Vater blickte ihn strafend an. »Muss das jetzt sein?« 

	Lukas holte sein Handy heraus und verschwand hinter der Ecke, bevor er das Gespräch annahm. »Was ist los, Daniel?« 

	»Hör mal, ich hab mich allein zu der Adresse aufgemacht, die uns Kai und Michael gegeben haben. Und ich habe da einfach mal geklingelt und nach Paul Wenderstein gefragt.« 

	»Und?« 

	»Das ist alles ganz komisch. Es war nur seine Schwester zu Hause. Die war erst mal sauunfreundlich und hat gesagt, dass ihre Eltern seit Dienstag verreist sind. Wurde der Paul aber nicht am Donnerstag von seiner Mutter krankgemeldet? Ganz komisch, die Sache. Das hab ich ihr auch gesagt, und sie ist auf einmal ganz klein geworden. Hat gesagt, dass Paul am Mittwoch von der Schule nicht zurückgekommen ist. Und gestern hat sie dann einen Drohanruf von einer Frau bekom­men.« 

	»Was?« Lukas zuckte zusammen. Das war schlimmer, als er angenommen hatte. »Hat sie die Polizei gerufen?« 

	»Nein. Sie hat noch nicht einmal ihren Eltern etwas erzählt. Und dann hat sie mir gesagt, dass mich das eigentlich auch nichts anginge, weil das eine Sache zwischen ihr und der Frau sei.« 

	»Sie kennt die auch noch?« 

	»Ja, aber sie wollte mir nichts Weiteres verraten und hat mir die Tür vor der Nase zugeschlagen!« 

	»Wow«, sagte Lukas matt. »Das passt aber irgendwie alles zu­sammen. Es kann ja sein, dass die Frau in der Schule angerufen hat, um Paul zu entschuldigen, damit keiner Verdacht schöpft. Abgesehen davon: Ich hab vorhin auf dem Weg nach Neustadt einen Transporter mit zwei Glatzköpfen und Paul drin gesehen.« 

	»Waaaaaas?« 

	Lukas musste sich sein Handy einen halben Meter vom Ohr weghalten. 

	»Und das sagst du erst jetzt? Ich komm sofort vorbei! Wo bist du? Hast du dir wenigstens das Kennzeichen gemerkt? Oder die Automarke?« 

	»Nein, das ging alles so schnell, da konnte ich nichts erken­nen. Es war ein weißer Transporter. Ford Transit oder so«, gab Lukas kleinlaut zu. »Und ich bin …«, er ging ein paar Schritte weiter, um das Schild lesen zu können, »… beim Eiscafé Italia in der Fußgängerzone. Du weißt schon … das gegenüber vom Media Markt.« 

	»Ich bin in einer halben Stunde da«, brüllte Daniel hektisch ins Telefon, und schon war nur noch ein Tuten zu hören. 

	 

	Kaum hatte Lukas seine Eltern überzeugt, dass er mit Daniel noch ein wenig in Neustadt bleiben durfte, kam sein Freund schon mit seinem Fahrrad um die Ecke geschossen. 

	Doch er war nicht allein. Ihn begleitete ein Mädchen in ih­rem Alter, mit kurzen schwarzen Haaren und ziemlich vielen Sommersprossen im Gesicht. 

	»Nora Wenderstein.« Sie sah Lukas skeptisch an. »Und du hast meinen Bruder gesehen?« 

	»Ja, und da waren auch noch zwei Glatzköpfe dabei. Ich dachte erst, das wären Verwandte. Sie sind in Richtung Froschweiherviertel gefahren.« 

	»Gut.« Nora sprang wieder auf ihr Fahrrad, sodass es den Fahrradanhänger fast aus der Kupplung riss. »Ich dachte erst, die Entführerin wollte mich einfach nur aus dem Haus locken, damit ihre Handlanger bei uns einbrechen können. Kommt mit.« 

	Lukas sah Daniel fragend an. 

	»Sie hat gelauscht, als ich dich angerufen habe. Als sie erfah­ren hat, dass du ihren Bruder gesehen hast, hat sie sich berei­terklärt, mitzukommen.« 

	Wenig später bogen sie mit ihren Fahrrädern auf das Gelän­de einer stillgelegten Schokoladenfabrik ein. 

	»Was zum Teufel machen wir hier?«, fragte Lukas. 

	Nora holte einen USB-Stick aus ihrer Hosentasche. »Meine Eltern sind … so was wie Erfinder. Und sie haben eine Sache entwickelt, auf die Madame und ihre Kumpanen ganz scharf sind. Deswegen haben sie Paul entführt.« 

	»Und was haben wir für einen Plan?«, fragte Daniel. »Rein­stürzen und mit unseren nicht vorhandenen Waffen rumbal­lern?«, 

	»Nein. Wir gehen rein. Ich gebe ihnen, was sie wollen. Wir schnappen uns Paul. Und dann hauen wir wieder ab. Kapiert?« 

	»Du kannst denen doch nicht einfach das Geheimnis deiner Eltern verraten. Was, wenn es eine geheime Weltzerstörungs­formel ist?« 

	»Nein, es ist keine geheime Weltzerstörungsformel.« 

	»Was denn dann?« 

	»Geht dich einen feuchten Dreck an. Und jetzt Ruhe.« 

	Das Eingangstor zur Fabrik stand leicht offen, sodass sie ganz leicht reinhuschen konnten. Ihre Schritte hallten in der leerge­räumten Halle. Lukas kam sich wie in einem James-Bond-Film vor, nur dass er sich nicht gerade fühlte wie James Bond, son­dern eher wie der Statist, der bei der ersten Gelegenheit vom Bösewicht umgelegt wurde. Die rostigen Ungetüme, die mal Maschinen gewesen waren, und die eingeschlagenen Fenster­scheiben trugen nicht gerade zur Beruhigung seiner Nerven bei. 

	»Hallo?«, rief Nora. 

	»Schhh …«, machte Daniel. »Wir müssen doch erst die Lage sondieren.« 

	Nora schnaubte verächtlich. »Wohl zu viele True-Crime-Pod­casts gehört, oder was?« Dann hob sie wieder die Stimme. »Hal­lo, hier ist Nora Wenderstein. Könnten Sie bitte die Freund­lichkeit haben, herauszukommen, denn ich habe heut noch etwas anderes vor.« 

	Sie hörten vom anderen Ende der Halle ein Lachen. Ein typi­sches, schauriges Bösewicht-Lachen. 

	Lukas stellten sich die Nackenhaare auf. Wie gerne hätte er jetzt eine Waffe, auch wenn er damit nicht umgehen könnte. Nur irgendwas, um sich zu verteidigen. Und sei es nur eine Wasserspritzpistole. 

	Sie hörten Schritte. 

	Die zwei Glatzköpfe, die Lukas schon gesehen hatte, schritten mit ihren klackernden Männerschuhabsätzen durch die Halle, bis sie direkt vor ihnen standen. Paul war nirgends zu sehen. 

	»Wer sind die da?«, fragte einer und musterte Lukas und Da­niel gründlich. Er starrte Lukas erst in die Augen und dann auf seine Hände. 

	»Freunde«, erwiderte Nora. 

	»Das sind keine von uns, oder?«, fragte der Glatzkopf, der Lukas besehen hatte. »Hast du hier ein paar Winformierte an­geschleppt?« 

	»Weder noch. Ich dachte einfach, ich hole mir moralische Unterstützung. Ihr seid doch auch zu zweit.« Nora sah den Glatzkopf mit zugekniffenen Augen an. 

	Was meinte er mit ›Keine von uns‹? 

	Der andere Glatzkopf schnaubte verächtlich. »Das ist ja noch schlimmer. Hast du denn keine Ehre?« 

	Lukas sah hinter Noras Rücken Daniel fragend an. Doch der hatte, seinem Gesicht nach zu schließen, genauso wenig Ah­nung wie Lukas. 

	Was redeten die da für eine Geheimsprache? 

	»Wo ist sie?« Nora steckte ihre Hände in die Hosentaschen und sah lässig die beiden Männer an, doch Lukas sah, wie ihre Schulterpartie zitterte. »Ich dachte, ich würde sie hier treffen.« 

	»Oh, liebe Nora, wir haben von unserem Auftraggeber alle verschiedene Jobs bekommen. Sie war zuständig für die Kon­taktaufnahme, weil sie ja so eine charismatische und liebens­würdige Frau ist. Also perfekt für den Job geeignet.« 

	»Genug geredet. Wo ist Paul? Wir gehen hier nicht ohne ihn.« Daniel verschränkte seine Arme und hob die Brust. 

	Der eine Glatzkopf sah ihn spöttisch an. »Er ist wohlauf und macht hinten in der Kammer ein kleines Schläfchen. Wir muss­ten ihn vor der Fahrt hierher betäuben, weil er nicht gewillt war, freiwillig mitzukommen. Dabei kapiert der kleine Fratz nicht einmal, dass das alles zu unserem Wohl geschieht.« 

	»Was für ein Wohl denn? Worum geht es hier eigentlich? Und was sind bitte schön Winformierte?«, fragte Lukas. 

	»Mein lieber Junge, das darf ich dir nicht sagen. Und selbst wenn ich dürfte, würde ich es dir nicht verraten.« 

	»Dann werden wir es eben selbst herausfinden. Nora?« 

	Doch Nora schüttelte den Kopf. 

	»Viel Spaß dabei, du Meisterdetektiv.« Der Glatzkopf lachte. »Okay. Weil ich einen guten Tag habe, werde ich es dir verra­ten: Wir wollen Freiheit. Nicht mehr und nicht weniger. Das ist doch was Gutes, oder, mein Junge? Also kannst du aufhören, dir dein kleines Köpfchen darüber zu zerbrechen.« 

	Nora kramte in ihrer Tasche und holte einen kleinen USB-Stick hervor. »Es ist nicht so, dass wir die eurem Auftraggeber vergönnen. Aber es ist weder richtig fertig noch wurde es auf Nebenwirkungen überprüft.« 

	»Das lass mal unsere Sorge sein, Mädchen, und nicht deine.« 

	»Zuerst Paul.« 

	»Du kannst ihn, wenn das alles vorbei ist, an unserem Auto abholen. Wir treiben keine fiesen Tricks, Mädchen. Da kannst du uns vertrauen.« 

	»Ich will ihn trotzdem zuerst sehen.« 

	Der Glatzkopf rollte mit den Augen. »Du bist schon eine klei­ne Zicke. Aber na gut, wenn du unbedingt drauf bestehst …« Er nickte seinem Begleiter zu. 

	Der grummelte missmutig und verließ durch die Hintertür die Halle. Ein wenig später kam er mit Paul, quer über seine Schulter geworfen, wieder zurück. »Da hast du ihn. Sind nur einfache K.-o.- Tropfen. Müsste in ein paar Stunden wieder auf dem Damm sein.« Er ließ ihn Nora wie einen Sack Mehl vor die Füße plumpsen. »Und jetzt den USB-Stick.« 

	Nora streckte die Hand mit dem USB-Stick aus. 

	»Nein«, rief Lukas und wollte ihre Hand zurückhalten. Doch Nora gab ihm mit dem Ellbogen einen so heftigen Stoß in die Seite, dass Lukas fast zu Boden ging. Wie konnte ein Mädchen nur so fest zuschlagen? 

	»So, das wäre dann getan. Wir gehen jetzt. Kommt, Jungs, helft mir mal.« Zusammen hievten sie Paul hoch. 

	»Moment, Mädchen, wir wollen schnell noch testen, ob du uns nicht verarscht hast. Nur eine reine Formalität.« 

	Der Glatzkopf holte ein Tablet aus seiner Tasche und steckte den USB-Stick in den dazugehörigen Slot. 

	Nora hob bedeutend die Augenbrauen und ihre Augen zuck­ten in Richtung Ausgang. Die beiden Glatzköpfe starrten wie gebannt auf das Tablet. Und plötzlich verfinsterten sich ihre Mienen schlagartig. Wütend sahen sie sich an. 

	»Das Liebesleben des Europäischen Aals? Was zum …« 

	»Los!«, brüllte Nora. 

	Das ließ sich Lukas nicht zweimal sagen. Er warf sich wie ein Footballspieler nach vorne, und sie hasteten, so schnell es mit Paul zwischen ihnen ging, gen Ausgang. Verdammt, auch wenn er so klein und schmächtig aussah, er war verdammt schwer! 

	Nora stieß ihnen das Tor auf, und … 

	Klick, klick, klick. 

	Sie wurden mit dem Geräusch von Gewehren begrüßt, die ge­rade entsichert wurden. Auf dem Platz vor dem Fabrikgebäude standen ungefähr ein halbes Dutzend Männer und Frauen, al­lesamt bewaffnet - und zwar mit richtigen Waffen, keinen Was­serspritzpistolen. 

	»Ach, du Scheiße«, quiekte Daniel. 

	Von hinten kamen die beiden Glatzköpfe angerannt, ebenfalls bewaffnet. 

	Lukas und Daniel, die beide Paul untergehakt hatten, hoben die je freie Hand. »Bitte nicht schießen«, jammerte Daniel. 

	Lukas hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie waren umzingelt. Keine Chance zu entkommen. Da konnte nur noch ein Wunder helfen. 

	»Soso, dachtet ihr, ihr macht mal schnell auf James Bond und zieht uns einfach so über den Tisch? Da müsst ihr aber noch viel üben, Kinners.« Einer der Glatzköpfe lachte und packte Lukas am Shirt. 

	Die Meute lachte. 

	Was sollten sie tun? Konnte jetzt nicht einfach rein zufällig eine Polizeistreife vorbeikommen? Oder Superman? Irgendje­mand? Er sah zu Nora, die jedoch auch nur geschockt, ratlos und ängstlich dreinschaute. 

	»Na gut, dann werdet ihr eben alle vier …« Der Glatzkopf stoppte und ließ Lukas los. Er fasste sich an den Kopf. Auch die anderen sahen überrascht aus. Es vibrierte in Lukas’ Hose, und wenige Sekunden später fing sein Handy auch zu bimmeln an. Der Kontrollanruf von Mama? Den konnte er im Moment nicht gebrauchen. 

	Doch die Leute mit den Waffen reagierten komisch. Sie fingen an, sich die Köpfe zu halten. Einige fielen auf die Knie, und ei­ner der Glatzköpfe musste sich übergeben. 

	Daniel und Lukas schauten sich bedröppelt an und warfen einen Blick zu Nora, die sich auch den Kopf hielt und ganz an­gestrengt dreinsah. 

	Lukas entsperrte sein Handy, und sein Finger war schon halb auf dem roten Telefonsymbol, da schlug ihm Nora das Telefon aus der Hand. 

	»Spinnst du? Das ist fast neu!«, schrie er sie an, doch Nora hat­te, keuchend wie ein Boxer nach dem Kampf, Paul schon wieder auf die Schulter genommen und trieb Lukas und Daniel an. 

	»Los, los, los!« 

	Lukas warf einen Blick nach hinten und sah sein vibrierendes Handy auf dem Boden liegen, während ihre Widersacher Ab­stand hielten, als wäre es eine gefährliche Giftschlange. 

	Sie umrundeten das Gebäude und kamen wieder bei ihren Fahrrädern an, wo Nora ihren kleinen Bruder in den Fahrradan­hänger setzte und ihn mit ihrem Hoodie festband. 

	Und dann sahen sie zu, dass sie Land gewannen. Nora, Daniel und Lukas traten in die Pedale, was das Zeug hielt. 

	Erst als sie das Griedloher Ortsschild passiert hatten, wagte Lukas wieder durchzuatmen. Daniel bremste neben ihm, der Kopf feuerrot. 

	»Alter, was war das denn?« 

	»Keine Ahnung, lass uns Nora fragen.« 

	Doch Nora und ihr Bruder waren wie vom Erdboden ver­schluckt. 
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	Hella Menschel: Nachtriss, Jagdfieber

 

	Berlin, Prag, Hamburg, Istanbul.

	Vier Städte. Vier Geschichten. Vier Personen, die einst Menschen waren und ein überlanges Leben in den Schatten führen. Ein Leben auf der Jagd nach Blut und im Verborgenen ein Leben, das gestört wird.

	Auf das Volk des Blutes und der Nacht wird Jagd gemacht, jedoch nicht von Menschen oder anderen Wesen die im Schatten leben. Etwas Neues braut sich jetzt zusammen. Etwas, das hasst, brennt und ein tödlich klares Ziel verfolgt. - Etwas, dem sich Widerstand entgegensetzt.

	Die Jagd zwischen Nacht und Zwielicht, sie ist rot.

	Und sie ist eröffnet.

	

	 

	Kapitel 3: Tiergarten

	 

	Tiergarten steigt er aus. Statt der Rolltreppe nimmt er die Treppe nach oben, die Jacke fest um sich ziehend. Sie folgt ihm über den Bahnsteig, wartet, bis er oben ist und nimmt dann ebenfalls die Treppe.

	Es ist kühl und windig. Weit über ihnen steht der Mond, rund und voll schickt er sein bleiches Licht zur Erde. Weniger Licht wäre ihr lieber.

	Der Ausgang führt direkt in den Tiergarten. Büsche und Bäume begrüßen sie und schützen sie vor seinen Blicken. Die Büsche unter dem fahlen Mondlicht wirken wie Tiere, die sich vor der Nacht ins Gras ducken. Die Wege zwischen ihnen sind nur schwach zu erkennen, als Streifen zwischen den Schatten. Sie bewegt sich langsam, vorsichtig, mit der Eleganz einer schwarzen Raubkatze.

	Vor sechzig Jahren ist sie hier schon einmal lang geschlichen. Damals hat sie sich verborgen, vor einem Gegner, der schlimmer war, als sie es je sein konnte. Es war Vollmond gewesen, auch damals hat sie den hellen Mond verflucht. Der Mann war hinter ihr her gewesen, in seinem Lodenmantel, und mit seiner geliebten Reitgerte. Denn im Treppenhaus hat sie sich losreißen können, aber dabei in seine kalten Augen gesehen. Dieser Mann würde sie jagen, sie fangen und ihren Henkern ausliefern, ohne dabei mehr zu empfinden als ein Beamter, der einen Stempel auf ein Stück Papier drückt.

	 

	Lautlos schleicht sie durchs Gras, ihr Opfer nicht aus den Augen lassend. Was will er im Park? Hat er seine Wohnung am anderen Ende des Gartens? Weiß er nicht, wie gefährlich solche nächtlichen Wanderungen im Grünen sind, wer alles auf ihn lauern kann? Oder ist er wirklich so selbstbewusst, wie er sich gibt? Misstrauisch versucht sie seine Gedanken zu lesen.

	Ein Haus im Grünen, eine Frau, Nina, steht an der Haustür, ganz klar steht sie da, wie mit Weichzeichner gezeichnet. Er scheint sie wirklich zu lieben. Bäume sind um das Haus verteilt, ein kurzer Weg führt von einer einsamen Straße her. ‚Kein Auto, vielleicht hat er keins‘, aber das passt nicht zu einem Spießer. Nicht lange bleibt er auf den Wegen. ‚Auch noch barfuß durchs hohe Gras?‘, denkt sie, aber er behält die Schuhe an, schlendert zu einer Gruppe Bäume.

	Damals hatte sie sich in die Büsche geschlagen, um sich vor ihrem Nachbarn zu verbergen. Bernd war noch bei Freunden gewesen und würde erst spät nach Hause kommen. Irgendwie musste sie ihn warnen, aber bis dahin hatte sie einen hartnäckigen Verfolger.

	Verfolgt vom Licht des Mondes ist sie durch den Park geschlichen, in dem Bemühen, ihm irgendwie zu entkommen. Aber er war hartnäckig, unglaublich hart­näckig.

	Jetzt erreicht Gunberg die Bäume. Hinter einem Busch verborgen wartet sie, bis er zwischen die Bäume tritt und im Schatten der wuchtigen Stämme verschwindet. Nun löst sie sich aus dem Schatten und läuft leise hinter ihm her, auf die Bäume zu. Gleich muss er wieder auftauchen, bis dahin will sie sich hinter einen Baumstamm kauern, um ungesehen zu bleiben. Sie hockt sich hin und späht um den Stamm herum.

	Vorsichtig schiebt sie sich ein Stück weiter. Sie benötigt keinen Atem, hat keinen Puls. Das Schlagen ihres Herzens endete vor siebenundfünfzig Jahren, aber es scheint ihr trotzdem, als spüre sie das Pochen an ihrem Hals, während sie sich an die raue Rinde der alten Weide drückt.

	Damals hat es sich genauso angefühlt, nur dass er sie gejagt hat, nicht sie ihn. Sie hat sich auch an einen Baumstamm gedrückt, in der Hoffnung auf Deckung. Es war die gleiche raue Rinde gewesen, die gleichen ausladenden Äste über ihrem Kopf. Es war der gleiche Baum im gleichen Park gewesen. Er war damals aus den Ästen gekommen, von oben.

	Im Erschrecken des Verstehens sieht sie hoch, richtet sich auf, um zu fliehen, zu entkommen, und spürt die Hand an ihrer Schulter. Die Hand kommt von oben, aber es ist nicht das kühle Leder eines Handschuhs, der sich um ihren Hals schmiegt, nicht das kalte Metall eines Pistolenlaufs an ihrem Kopf.

	Es sind zwei riesige haarige Pranken, die nach ihrem Hals und ihrem Kopf greifen, um sie auseinander zu reißen. Sie weicht aus und springt nach vorne. Dann erst dreht sie sich um und sieht in die zornsprühenden Augen und das behaarte Antlitz ihres Feindes einen guten Meter über ihr. Lange scharfe Zähne, gegen die die Fänge eines Wolfes ein müder Witz sind. Der Kopf ruht auf breiten Schultern, auf dem riesigen Körper eines Zwischenwesens. Halb Wolf, halb Mensch und doch größer und gefährlicher als beide zusammen, in der Lage, einen Vampir mit wenigen Hieben zu vernichten. Seine Hiebe verursachen nicht die harmlosen Wunden, die Pistolen bei Untoten anrichten, sondern sie rauben einem endgültig die Kraft des Unlebens.

	Die mächtigen Pranken schlagen erneut zu, drängen sie einen Schritt nach hinten, den sie mit einem entsetzten, weiten Satz zurücklegt, und verfehlen sie. Das Monster kommt aus dem Tritt und taumelt.

	„Verdammt“, flüstert Natalie, dreht sich um und rennt, in der Hoffnung ihrem Feind entkommen zu können. Doch er ist schneller als sie – die Jagd nur von kurzer Dauer. Trotz ihrer übermenschlichen Geschwindigkeit holt er sie ein, schlägt nach ihr, packt ihre Schulter. Aber sie entgleitet ihm, schlägt einen Haken und rennt weiter Richtung Stadt, dahin, wo sie Hilfe erhoffen kann. Er packt sie erneut, wieder schlägt sie einen Haken, und immer noch hält er ihr Tempo mit, bleibt mühelos hinter ihr.

	Auch damals ist sie um ihr Leben gerannt.

	Immer wieder ergreift das Wesen sie jetzt, verliert sie wieder und packt wieder zu, bis es schließlich doch über ihr kniet, die Pranken in ihr Fleisch schlagend, dass sie vor Schmerzen aufschreit. Mit aller Wut schlägt sie zurück, aber es lacht nur und schlägt erneut zu. Während sie ihre Hand langsam verformt, zu der Tatze eines wilden Tieres, eines Wolfes oder eines Panters, bemüht sie sich ihre Wut nieder zu halten – das Feuer in ihren Adern, das herausbrechen will, um die Kontrolle zu übernehmen.

	Ihre Krallenhand will sie in das Wolfsgesicht schlagen, spürt aber sein Knie in ihrem Magen. Nicht einmal ihr Schlag hat ihn getroffen. Fast wie eine Puppe dreht er sie zur Seite, greift nach ihrer Kehle und beginnt zu ziehen. Stärker wallt ihr Blut auf und verlangt schreiend danach, die wilde, wütende Bestie in ihr zu befreien, um sich in einen Kampf zu stürzen, den sie nicht gewinnen kann. Gleißend rast das Blut durch ihren Körper, als sie erneut in Bewegungen, die kein Mensch nachvollziehen könnte, ihren Körper zur Seite windet, diesmal seinem Griff entkommt, und mit ihrer krallenbewehrten Hand einen wütenden Hieb in seinem Gesicht landet. Wütend schreit er auf, schlägt nach ihr, verfehlt sie und rappelt sich wieder hoch, während sie noch versucht, den Baum zu erreichen.

	Sie erreicht ihn nicht, vor siebenundfünfzig Jahren hatte sie ihn nicht erreicht, und jetzt erreicht sie ihn auch nicht. Er ist einfach zu weit entfernt. Hinter ihr rennt das Monster, nur größer als damals, und seine Waffen sind Krallen und Zähne, nicht die Pistole, deren Knall die Luft zerrissen hat. Einmal, zweimal und die dritte Kugel traf, bohrte sich in ihr Bein und brachte sie zu Fall.

	 

	Ihr Gegner in dieser Nacht springt einfach. Einen wütenden Schrei ausstoßend landet er auf ihr und bohrt zwei Reihen Zähne wie Fangeisen in ihr Fleisch. Vor Schmerzen schreit sie laut auf, dreht sich in seinem Griff, kann ihre Hand nicht befreien. Sie spürt nur, wie seine Klauen an ihrem Arm reißen, und Schmerzen verursachen, die in der Agonie untergehen, die sein Biss verursacht. Diesen Kampf kann sie nicht mehr gewinnen. Wie damals, als er auf ihr hockte, kalt lächelnd ihren Arm herumdrehte und sie zum Aufstehen zwang. Ein guter Deutscher, der nur seine Pflicht tat. Ihr heutiger Gegner will nicht, dass sie aufsteht. Er will, dass sie liegen bleibt, für immer.

	Wieder spürt sie den Drang loszulassen, zu kämpfen, zu töten und das Blut ihres Feindes zu trinken. Mit der ganzen Kraft ihres Willens unterdrückt sie diesen Wunsch, lässt sich im Gegensatz dazu der Erde entgegen sinken, die sie aufnimmt, liebevoll schützend ihre braunen, weichen Arme um sie legt. Über sich hört sie das Jaulen eines Wolfes, dem die Beute entkommen ist. Eine Weile scharrt er in dem verzweifelten Bemühen sie auszugraben. Dann ist Schweigen.
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	Miriam Dornstedt: Von den Mulgen
(Leseprobe)

	 

	 

	Der alte Mann klopfte seine Pfeife aus. 

	»Das sind natürlich alles nur Geistergeschichten. Wenn Sie wirklich nach Greenwood Grove ziehen wollen, dann sollten Sie sich daran gewöhnen. Es wird viel erzählt hier oben, vor allem, wenn die Abende länger werden und die Leute sonst nicht viel zu tun haben. Nein, nein, das Haus ist ganz in Ordnung. Könnte sicherlich ein wenig Renovierung vertragen, ja, bei dem Alter... und das Türschloss wollen Sie vielleicht austauschen. Müssen Sie aber nicht.«

	Er zuckte mit den Schultern und schob den dreien den Vertrag hin.

	Edward Featherstone überflog den Text noch einmal und verglich ihn mit dem Mustervertrag, den er von einer Kanzlei aus Boston kopiert hatte. Der Text auf dem kleinen Tisch war deutlich kürzer; ihm fehlten etliche Standardfloskeln und die üblichen Klauseln, dass man letztlich für nichts die Garantie übernehmen würde, sobald der Vertrag geschlossen sei, und so weiter. Aber formal sah er wasserdicht aus.

	»Wahrscheinlich hat der alte Kerl diesen Wisch selbst aufgesetzt«, dachte Featherstone belustigt, ließ sich jedoch nichts anmerken. Die Passagen würden sich zumindest im Zweifel zu seinen Gunsten auswirken.

	Seine Frau Margaret sah sich zum wiederholten Mal im Flur um.

	»Können wir nicht endlich hinüber ins Wohnzimmer gehen? Das wäre doch gemütlicher für so einen Abschluss.«

	Smithers hustete. »Ja, gewiss wäre es das. Ich bin allerdings auf dem Sprung und möchte meinen Zug noch erwischen. Das Haus haben Sie ja schon letzte Woche besichtigt. Dies ist leider die letzte Gelegenheit vor meiner Reise, und es kann gut sein, dass ich in meiner Wohnung in Boston noch bessere Angebote vorfinden werde. Ich bitte Sie also, treffen Sie jetzt ihre Entscheidung. Es wird schon dunkel, wie Sie sehen.«

	Featherstone warf einen Blick zu seiner Frau. »Nun, Schatz? Bleiben wir dabei?«

	Sie drehte sich zur Haustür und blickte durch das trübe Glas der oberen Scheibe. »Nun, etwas abgelegen ist es ja schon…«

	»Es ist ungestört, und es gibt einen großen Parkplatz für Ihren Chrysler«, warf der Alte ein, »damit ist man im Handumdrehen in der Ortsmitte. Haben Sie schon den Wein von Greenwood probiert? Alte Hausmarke der Nachbarn. Jedenfalls bevor sie weggezogen sind.«

	»Wann war das?« erkundigte sich Edward aus reiner Höflichkeit. Das ganze Gerede von Smithers mit seinen belanglosen Details begann ihn zu langweilen. Hoffentlich würde er nicht eines Tages auch so ein verknöcherter Kerl mit einer Pfeife werden.

	Der alte Mann wedelte gedankenverloren damit herum. »Das muss so in den frühen Neunzigern gewesen sein. Da war hier noch mehr los. Aber seitdem die Fabrik zugemacht hat und die neue Schnellstraße da ist, kommen immer weniger Leute hierher. Also genau richtig, wenn man nicht dauernd durch Vertreter belästigt werden will. Das war in den Achtzigern besonders nervig. Ich erinnere mich noch, da kam einer alle drei Wochen mit einer Bibelsammlung an…«

	»Ich unterschreibe«, schnitt Edward ihm das Wort ab. Er beugte sich über den Flurtisch, der eigentlich nur eine bessere Ablage war, und kritzelte seinen Namen aufs Papier.

	»Margaret?«

	Sie trat zu ihm. »So treffen wir also unsere gemeinsamen Entscheidungen, ja?«

	Smithers lächelte verhalten und trat dezent zwei Schritte zurück. Weiter ging es nicht, ohne den Flur zu verlassen.

	»Denk an den Preis! So viel Raum für so wenig Geld gibt es im Umkreis von hundert Meilen nicht – du weißt, wie lange wir gesucht haben«, flüsterte Edward ihr zu.

	Margaret nickte unwillig. »Wir haben das besprochen, und ich war auch dafür. Aber du kannst nicht einfach so vorpreschen.«

	»Es tut mir leid… ich dachte, wir sind uns einig, und es ist nur noch eine Formsache. Dafür sind wir doch hergefahren.«

	Sie kniff die Lippen zusammen und setzte ihre Unterschrift aufs Papier.

	Featherstone blickte erleichtert zu Smithers, der die Hausschlüssel aus seiner Jackentasche zog.

	»Ein reibungsloser Eigentumsübergang«, bekräftigte er. »Fehlt nur noch die Anzahlung.«

	»Selbstverständlich«, meinte Featherstone. »Schatz, würdest du bitte…«

	Seine Frau zögerte einen winzigen Moment, dann nahm sie den bereits ausgefüllten Scheck aus der Handtasche und reichte ihn dem Vorbesitzer.

	Dieser warf einen kurzen prüfenden Blick darauf und steckte ihn ein. Im gleichen Zug überreichte er Edward die Schlüssel. »Ihr Haus, Lord und Lady Featherstone!«

	»Wir sind nicht adlig«, gab Edward schmallippig zurück.

	»Dann eben nicht«, murmelte Smithers. Vermutlich hatte er sich eine begeistertere Reaktion auf seinen kleinen Scherz erhofft. Dann trat er hinzu, nahm den Vertrag an sich und legte den Durchschlag auf die Ablage.

	»Es bleibt mir nur, Ihnen Lebewohl zu wünschen. Es wird wirklich Zeit mit meinem Zug. Und… lassen Sie am besten die Möbel so, wie sie sind. Stammen größtenteils noch aus dem 19. Jahrhundert, könnten was wert sein. Vor allem: Sie haben sie mitbezahlt… ich muß los.«

	Ohne ein weiteres Wort drängte er sich an den beiden vorbei und verließ das Haus. Kurz darauf konnte man den altersschwachen Motor seines Fords hören. Das Geräusch verschwand schließlich in der Ferne.

	»So, jetzt haben wir ein Haus«, stellte Edward lakonisch fest.

	Margaret schaltete das Licht im Flur an. Die Glühbirne gab sich nicht viel Mühe, den schmalen Gang zu erhellen.

	»Das sind höchstens 40 Watt«, meinte Edward. »Wenn ich in die Stadt fahre, muss ich dann noch neue Glühbirnen kaufen.«

	»Jetzt fällt dir sowas auf!«

	»Wir haben das Haus mittags besichtigt, da gab es keinen Grund, alle Lampen zu testen!«

	Margaret schüttelte den Kopf und öffnete die Tür zum Wohnzimmer.

	»Meine Güte, diese ganzen Schränke… ich habe mich schon letztens gefragt, warum der Kerl hier alles so zustellt.«

	»Kann uns doch egal sein. Da bekommt man jedenfalls viel unter. Endlich haben wir genug Platz…«

	»…für all deinen Hobbykram!«

	»Ja sicher, das meiste sind Arbeitsunterlagen und deine Kochbücher.«

	»Erzähl mir doch nichts…«

	Edward ließ sich in einen Sessel fallen. »Lassen wir den Streit. Es gibt hier Platz für alles, und wir haben genug Zeit, uns in Ruhe zu überlegen, wie wir alles einrichten und umbauen wollen.«

	»Na gut. Sehen wir uns nochmal um, und dann zurück nach Hause.«

	Das Ehepaar wanderte durch die Räumlichkeiten, die an vergangene und nur möglicherweise bessere Zeiten erinnerten.

	Das Haus selbst stand in einer verlassenen Straße. Es stammte aus dem 19. Jahrhundert und hatte laut der Verkaufsanzeige "einen geheimnisvollen Charme". Etliche alte Efeuranken umhüllten die Fassade, und winzige Risse waren bei bestimmtem Lichteinfall im Mauerwerk erkennbar, jedoch nicht mittags. Manche hätten es voreilig als heruntergekommen bezeichnet, aber es strahlte immer noch eine gewisse Würde aus. 

	Das Herrenhaus mit Wänden aus verwittertem Stein und einem Dach, das unter der Last unzähliger Jahre durchzuhängen schien, ragte wie ein vergessenes Relikt aus einer anderen Zeit auf. Die überwucherten Ranken, die sich an den Seiten des Hauses emporschlängelten und die ein wenig geschwächte Struktur umschlangen, verstärkten seinen eindringlichen Reiz nur noch. Der einst üppige Garten war schon vor langer Zeit der Vernachlässigung zum Opfer gefallen und jetzt nur noch ein Dickicht aus verdrehten Zweigen und dornigen Brombeersträuchern, die sich wie Skelettfinger auf der Suche nach einem Entkommen ausstreckten. 

	Die Dunkelheit zog herauf, während das Ehepaar seinen neuen Besitz genauer betrachtete. Jedes Zimmer hatte seinen eigenen merkwürdigen Charme, obwohl offenbar die meisten lange nicht mehr genutzt worden waren: Stühle, Sessel und Sofas waren abgehängt, drei Räume waren verschlossen und nur mit Mühe zu öffnen gewesen. Im Erdgeschoß mündete der schmale Flur in ein Wohnzimmer, das einst wohl ein großes Foyer gewesen sein mochte. Doch nun war es an allen Wänden gefüllt mit Regalen und Schränken, und im oberen Stockwerk setzte sich dieses Muster fort.

	Vielleicht hatte das Haus einst eine Bibliothek voller alter Wälzer beherbergt. Das kam zumindest Edward als die wahrscheinlichste Erklärung vor, als er an der Seite seiner Frau die Treppe nach oben emporstieg. Dort war die Beleuchtung auch nicht besser als unten, und er befürchtete schon, man hätte wegen maroder Leitungen nicht gewagt, stärkere Leuchtmittel zu verwenden. Aber das waren müßige Überlegungen, schalt er sich. Vermutlich hätte nur der alte Mann die Wahrheit hinter all diesen Theorien vollständig aufdecken können. Aber er war nun weg und mit ihm seine Geschichten.

	Es dauerte fast einen Monat, bis die Featherstones ihren Umzug beendet und die alte Wohnung aufgegeben hatten. Die sechzig Meilen bis Boston, zumeist über enge und hügelige einspurige Landstraßen, hatten viele vorsichtige Fahrten erfordert. Aber nun war der Transport vorbei. Der Rest der Kaufsumme war überwiesen, und Edward musste manchmal immer noch über den günstigen Preis grinsen. Schon in Greenwood selbst hätte er für die Fläche das Doppelte zahlen müssen, und oben in Boston wäre so ein Landsitz unerschwinglich gewesen.

	Doch nun waren beide froh, dass sie nun nach all den Arbeiten, die mit dem Umzug verbunden gewesen waren, endlich im neuen Haus übernachten konnten. Vorläufig hatten sie das Meiste ihrer Sachen im Obergeschoß gelagert, auf die vielen kleinen Zimmer verteilt, die noch einer genaueren Inspektion und neuen Bestimmung harrten. Etliche Kartons waren immer noch nicht ausgepackt. Lediglich das Schlafzimmer war schon recht komplett und bezugsfertig. Es hatte sich herausgestellt, dass es wesentlich schneller ging, die mitgebrachten Möbel über die ungewöhnliche Außentreppe in den ersten Stock zu bringen, als durch den Hauseingang und durch das immer noch von Schränken gefüllte Wohnzimmer.

	In den letzten Wochen hatte sich Edward öfters gefragt, ob er sie zum Verkauf anbieten sollte, aber nachdem er sie abgestaubt hatte, waren ihm einige davon recht reizvoll erschienen, und er war noch unschlüssig, welche er doch lieber behalten wollte. Margaret hingegen hatte sich dafür ausgesprochen, sie alle zu zertrümmern und das Holz zu verbrennen, um endlich Platz im Erdgeschoss zu schaffen. Das hatte mehr als einmal zu einem Streit geführt, der den Umzug nicht gerade beschleunigt hatte.

	»Träum nicht weiter herum, sondern hilf mir diesen Karton auszuräumen«, sagte sie in seine Gedanken hinein. »Obwohl wir diese hässlichen Vasen eigentlich gar nicht hätten mitbringen müssen.«

	»Es waren Geschenke von deinen Verwandten, nicht meinen«, erwiderte er unwillig.

	»Ja, aber inzwischen glaube ich auch nicht mehr, dass sie etwas wert sind.«

	Edward hob die Schultern. »Ach, ich fand deinen Onkel eigentlich ganz erträglich.«

	»Wie bitte? Ich meinte die Vasen!« Margarete schüttelte den Kopf. Die Featherstones hatten schon immer einen eigenwilligen Humor gehabt.

	Sie einigten sich schließlich darauf, gut auf drei der Vasen verzichten zu können, und er brachte sie zur Mülltonne. Der Rest des Tages bestand darin, die Küchenschränke einzuräumen, den Ablauf der Spüle freizumachen und Sicherungen auszutauschen. Allmählich fragte sich Edward, ob es so eine gute Idee gewesen war, ein weitgehend noch möbliertes Haus zu erwerben.

	In dieser Nacht hörten sie das Knarren zum ersten Mal.
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	Helene Persak: Gefangen 
(Leseprobe)

	 

	Sein Blick sucht das weiße Licht am Himmel. Es zieht ihn hinaus auf die Wiese und ins dunkle Gras.

	Wie gerne würde er jetzt im Schein des Nachtgestirns die nächtliche Erde unter seinen bloßen Füßen und den Wind auf der Haut spüren. Der Blick verlässt den Himmel, gleitet in die Tiefe, sucht den Garten. Der Boden ist nah. Nur ein Stockwerk entfernt liegt die Freiheit und doch ist sie ihm verwehrt. Mit leisem Seufzen lehnt Julien den Kopf gegen die armesbreiten Eisenstangen. 

	Sie versperren das Fenster und halten ihn von der Welt da draußen fern. Nur ein Ausschnitt zeigt das, was er ersehnt und nie erreichen wird.

	Die Familie wird ihn nie wieder aus diesen Räumen lassen.

	 

	Gerade hat er gegessen und nun sitzt er, wie jeden Abend, hier. Wartend in seinen Erinnerungen versunken.

	Erinnerungen an zurückliegende Tage im Garten unter einem strahlenden Himmel. Tage voller Fröhlichkeit, Geborgenheit und Freiheit. Verblassende Erinnerungen, kaum mehr einem Traum gleich. Heutzutage sind ihm nur seine Zimmer und die Männer, die ihm Essen bringen, geblieben. Männer, die nie ein Wort zu ihm sagen und seine ignorieren. 

	Schweigen ist sein stiller Begleiter.

	 

	Bis sie erschien. 

	 

	Träge, ohne Hast, gleitet sein Blick über die erinnerungsschwere Landschaft unter ihm, schweift über die Büsche und den Wald.

	Seine Abwechslung waren Bücher und Schriften. Von denen er nicht wenige selbst verfasst und wenige ihm gegeben wurden. Sie alleine waren ihm als Gesellschaft geblieben. Flüsternde Träume, Geschichten geschrieben von Fremden, nichts davon kann die Gesellschaft Anderer ersetzen. Sei ihm, durch die Gitter verstellt und die Höhe getrennt, auch keine Nähe möglich, so könnte er zumindest Antworten erhalten. Gedanken austauschen und nicht nur niederschreiben. Ungelesen und verstaubend.

	 

	Womit sie mehr ist, als er seit Ewigem gehofft hat.

	Sie, Sarina, wurde sein Licht im Dunkel seiner Nächte.

	Seit einiger Zeit besucht sie ihn schon und sie ist es, auf die er wartet.

	 

	Ein Huschen, am Rand des Waldes fängt seine Aufmerksamkeit. Sein Atem beschleunigt sich und seine Muskeln zucken, im Verlangen nach Bewegung. Blätter, von einem Körper zur Seite geschoben. Ein trockener Zweig, der knackt.

	 

	Sie muss es sein.

	 

	Die Nacht ist spät und die Familie in ihren Betten. Doch er verharrt ängstlich. Lauscht auf weitere Geräusche. Türen, die geöffnet werden, Schritte, die entlang der Flure laufen. Aber das Haus bleibt still.

	Julien greift nach der Lampe und blinkt zwei Mal.

	Sein Atem stockt, als er wartet. War es ein Fehler? War es eine List der Familie?

	Da tritt ein Schatten zwischen den Büschen hervor. 

	 

	Sie ist es. Fröhlich, ihrem Wesen gleich, winkt sie zu ihm hinauf. Blickt sich um und verschwindet erneut zwischen den Büschen.

	 

	Sein Herz stockt und will im nächsten Moment zerspringen. Er springt auf. Seine Hand umschlingt das Gitter und die andere streckt sich in die Nacht, sein Mund zum Ruf geöffnet. Er lauscht und kann nichts Falsches hören.

	»Nein, bitte geh nicht,« liegt ihm auf den Lippen, doch ist die Gefahr zu groß, gehört zu werden. So haucht er es nur in die Stille. »Wir sind alleine. Verlass mich nicht«, fleht er sie an.

	Kälte umklammert sein Innerstes, zwingt es zur Regungslosigkeit. Schwere legt sich gegen seine Schultern, drückt ihn gegen die Stäbe. Wie konnte sie ihn nur verlassen? Weiß sie nicht, was sie ihm bedeutet? Wie ihm die gemeinsame Zeit, so kurz sie auch ist, sein Leben erhellt? Seine Lider senken sich, schließt fast schon seinen Blick, als er eine Bewegung wahrnimmt.

	 

	Sie kommt zurück. 

	Die Schwere schwindet, seine Schultern lösen sich. Sie hat ihn nicht verlassen. Blinzelnd folgt er ihren Bewegungen. Als er bemerkt, dass sie etwas hinter sich her zieht. 

	 

	Schwer atmend und mit großem Rumoren zerrt sie etwas Unförmiges hinter sich her. 

	Verwirrt folgt er ihrem Tun. Dabei immer auf Anzeichen lauschend, dass die Familie kommt.

	 

	Es dauert, bis sie aus dem Mondschatten der Bäume tritt und das Licht ihm offenbart, was sie zieht.

	Eine Leiter ist es, die sie hinter sich und somit in Richtung des Hauses zerrt. Er hört das Knacken des Holzes und Knarzen der Verbindungen. Er versucht, es auszublenden, Geräusche aus dem Haus wahrzunehmen, doch Sarinas Tun übertönt alles.

	Verängstigt, der Lärm würde die Familie alarmieren, will er zur Tür hetzen. Doch bleiben seine Finger an den Stangen wie festgewachsen hängen. Mit ganzer Kraft klammern sie sich an die Stäbe, sehnen herbei, was er sich nicht zu denken wagt.

	So bleibt ihm nur zu verharren. Zu beobachten wie sie die Leiter schwenkt, sie ungeschickt aufstellt und zu hoffen, dass die Bewohner tief genug schlafen mögen.

	Klar hallt der Ton - von Metall auf Stein - über den Garten hinweg; wird nicht vom Wald verschlungen, sondern zurückgeworfen. Wie eine Statue verharren sie. Lauschen. 

	Als der Klang verhallt ist und nur in seinen Ohren weiter existiert, bleibt alles andere still. 

	Die Lichter im Garten bleiben aus. Keine Türen schlagen oder Schritte sind zu hören.

	 

	Sarina erhebt ihren Fuß, um die Leiter zu erklimmen, als Julien weiter in die Nacht lauscht. 

	Beschwingt, ihrem Wesen gleich angefüllt von Tatendrang, steigt sie empor. Ihr Kopf erscheint auf seiner Höhe, eine Handbreit trennt ihre Lippen von den seinen. Eine Trennung, welche die Gitterstäbe scheinbar bilden.

	 

	Wann war er das letzte Mal jemanden so nah? Sein Innerstes stockt und scheint dann Purzelbäume zu schlagen.

	Fasziniert betrachten sie einander. Für einen Augenblick nur, dann durchbricht ihr Flüstern die Stille.

	 

	»Hallo, du,« haucht sie ihm entgegen. Das Lächeln, das ihr Gesicht erstrahlen lässt, berührt etwas ihn ihm. So lange ist es her, dass er die Sonne sehen konnte. Doch jetzt ist er sich sicher, sie wiederzuhaben.

	Zögernd schafft er es, ihren Gruß zu erwidern. »Hallo, Sarina.« 

	Zaghaft, voller Angst, den Traum zu zerstören, streckt er die rechte Hand aus. Kurz bevor er die Absperrung durchbricht, stockt er. 

	Sein Blick sucht den ihren und taucht ein in Freundlichkeit und Wärme. Sie überflutet ihn und er gibt der Sehnsucht nach. Seine Hand schiebt sich durch den Spalt der Gitter.

	 

	Als er ihre Wange berührt, er seit ewiger Zeit wieder einen Körper spürt, läuft ein Kribbeln seine Hand hinauf.

	 

	Federleicht schmiegt Sarinas Wange sich an seine Hand.

	 Ein sanfter Hauch nur, welcher seinen Lippen entrinnt, zeugt von seiner nachlassenden Anspannung.

	Immer noch lauscht ein Teil von ihm in das Haus hinein. Zu oft wurde er von hereinstürmenden Männern aus seiner Lethargie gerissen. Er selbst zu Boden gedrückt und sein Zimmer durchsucht.

	Auch sie weiß es, er hat ihr oft von seinem Kummer berichtet. Zu oft musste sie sich eilig in den Büschen verstecken. 

	Doch heute –  heute wird ihnen keine Warnung helfen. Zu nah sind sie sich jetzt. Zu weit der Boden für sie entfernt.

	 

	Der Anspannung ungeachtet und als hätte die Berührung etwas in Gang gesetzt, breitet sich das Kribbeln ihrer Wärme aus. Wandert, so als wolle es den Weg genießen, seinen Arm hinauf, seine Brust entlang, um seinen Kopf zu erklimmen.

	»Du bist leichtsinnig,« tadelt er sie, mit einem Windhauch gleicher Stimme. »Es ist gefährlich. Wenn sie kommen, wo willst du Schutz finden?« 
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	Artemis Wind: Ich glaube nicht mehr an die Demokratie 
(Kurzgeschichte)

	 

	CN: Dieser Text enthält Darstellungen von demokratiefeindlichen Positionen, Hatespeech, sowie deren Wirkung auf Opfer.

	 

	»Ich glaube nicht mehr an die Demokratie.«

	Die Blicke, die sich auf Yaren richteten, ließen ihn noch starrer zu dem gläsernen Kuppeldach emporblicken. Einschüchternd groß war alles an dem Gebäude. Die Treppe, die Fenster, die klassizistischen Säulen, die das Vordach stützten, sogar die Rasenfläche ließ einen auf die Größe eines Kindes schrumpfen. Zu dritt standen sie vor dem Landtag in Berlin. Katja, Noah und zwischen ihnen Yaren. Es war früher Abend, die Sonne war verschwunden. Eine schwache Spur aus Licht hatte sie am Horizont zurückgelassen. Je dunkler sie wurde, desto heller brannten die Lichter von Berlin.

	»Wie meinst du das?« Katja hatte den verständnislosen Tonfall, den Yaren erwartet hatte.

	»Ich meine genau das«, erwiderte Yaren, »Macht dir eine Regierungsform, an deren Rechtmäßigkeit niemand mehr zweifelt, keine Angst? Glaub nicht, dass ich daran zweifeln will. Es passiert einfach. Ich will daran glauben, aber genau weil ich will, kann ich nicht. Ich frage mich, ob die Menschen einmal mit der gleichen Selbstverständlichkeit an die Rechtmäßigkeit ihres Königs geglaubt haben. Ich frage mich, ob es bessere Regierungsformen gibt, die wir nicht finden, weil wir nicht suchen.«

	»Spinnst du?« Noah schien nicht sicher zu sein, ob er seine Worte für einen Scherz halten sollte. »Was willst du denn stattdessen? Eine Diktatur? Es kann doch wohl nur am gerechtesten sein, wenn die Mehrheit regiert.«

	»Wirklich? Schau dir die Mehrheit der Menschen an. Die Mehrheit liegt auf dem Sofa, lässt sich von ihren Lieblingsinfluencern die neusten Trends setzen und denkt ungefähr bis zum nächsten Feierabend. Die Mehrheit kennt sich mit Automarken besser aus als mit den Parteien in unserem Bundestag. Womit verdient die Mehrheit das Recht über eine Zukunft zu entscheiden, die sie überhaupt nicht interessiert?«

	»Und deswegen willst du ihnen das Wahlrecht nehmen?«

	»Wenn ich ganz ehrlich bin? Ich höre, wie Menschen mit den unvernünftigsten Argumenten gegen die vernünftigsten Entscheidungen demonstrieren. Es käme mir falsch vor, ihnen dafür das Wahlrecht zu entziehen. Aber es macht mir auch Angst, es ihnen zu erlauben. Es macht mir Angst, unsere Zukunft in die Hände einer Masse zu legen, die mich selber an der Demokratie zweifeln lässt.«

	»Aber was die Demokratie kaputt macht, bist doch du, wenn du so denkst.«

	»Das weiß ich ja. Das weiß ich. Und denk nicht, dass ich mich nicht dafür schäme. Aber genau da liegt die Krux. Je mehr ich mich schäme, desto mehr fürchte und verabscheue ich eine Mehrheit, die mich so denken lässt. Wer hat die Diktatoren dieser Welt denn gewählt? Oft genug die Mehrheit.«

	»Und dann lieber gleich Diktatur?«

	Yaren schwieg. »Ich weiß es nicht. Ich kenne keine guten Diktaturen. Aber angenommen, ihr wärt Alleinherrscher. Keine Gremien, die euch zustimmen müssen. Alle Macht ruht auf euren Schultern. Was würdet ihr entscheiden? Sagt mir nicht, dass die Vorstellung nicht verlockend ist. Und zwar nicht, weil alles euch gehört, sondern weil ihr die Möglichkeit habt, alles besser zu machen. Ihr könnt gerechte Löhne einführen, Tempolimits, verbesserten Datenschutz, ihr könnt das ganze Internet von Hasskommentaren bereinigen lassen und Massentierhaltung verbieten. Stellt euch vor, jemand wie ihr wäre Diktator …«

	»Das würde vielen nicht gefallen«, bemerkte Katja, »Und sie hätten kein Recht, das zu sagen?«

	»Du bist nicht gezwungen, es ihnen zu verbieten.«

	»Warum machen es dann alle Diktatoren?«, fragte Noah, »Alle Diktatoren haben die Meinungsfreiheit eingeschränkt und keiner hat die Massentierhaltung verboten. Wieso glaubst du, ist das so?«

	»Das habe ich mir auch gesagt. Aber denkbar wäre eine gerechte Diktatur zumindest. Denkbar wäre eine Diktatur, die viel besser funktionieren würde als die Demokratie und es ist immer leicht, zu sagen, dass eine Möglichkeit nicht funktioniert, weil sie noch nicht aufgetreten ist. Zu leicht, um mich zu überzeugen. Ich sage es noch mal: Ich will euch doch glauben. Ich führe diese Diskussion nur, weil ich hoffe, sie am Ende zu verlieren. Wenn ihr es irgendwie könnt, dann widerlegt mich.«

	Eine Pause trat ein. Yaren blickte hinauf zu den Fahnen, die im Wind flackerten wie Feuer. Hinter ihnen in der Stadt glühten wie Funken die Lichter. Der Feierabendverkehr ließ nach und die Gemütlichkeit erleuchteter Fenster kehrte in den Straßen ein. Hochhäuser aus mehr Wohnungen und mehr unterschiedlichen Leben, als jemand sich vorstellen konnte. Straßen knüpften sich zu einem dichten Netz, Brücken schwangen sich über die Spree. Das Tag- gab dem Nachtleben die Klinke in die Hand.  

	 

	Vanessa stieg in die Bahn Richtung Bernau. Fröstelnd schüttelte sie die abendliche Kälte von sich. Der Wagen war mäßig voll. Leere Blicke, die an der Welt vorm Fenster hingen oder an Displays, die sie die Welt eine Weile vergessen ließen. Vanessa setzte sich auf einen freien Platz und zog ihr eigenes Handy aus der Tasche. Tausend Posts, tausend Nachrichten in den wenigen Sekunden, die ein Mensch brauchte, um eine Bahn zu betreten. Die wenigsten davon sagten mehr, als dass sie wütend waren. Warum macht es dir Spaß, sie zu lesen? Es war nicht so, dass sie sich die Frage nicht stellte, während sie durch den bissigen Spott der Netzwerke scrollte. Es war nicht so, dass die Antwort sie nicht interessierte. Es war nur so, dass eine zweite Frage lauter wurde, bevor die erste zu einer Lösung fand: Warum stellst du dir die Frage? Niemand fragte sich, was Menschen an Boxkämpfen, Ringen oder Hahnenkämpfen interessierte. War es nicht ein Fortschritt, wenn sich Gewalt verbal im Netz entlud? Meinungsfreiheit. Das war eben Meinungsfreiheit. Vanessa mischte sich in Diskussionen nicht ein. Sie bevorzugte es, die Eskalation von weitem zu beobachten. Es war wie kultivierter Katastrophentourismus. Sauberer als die Jagd nach einem Tornado. Keine Verletzten, keine Toten, aber die Gesellschaft schenkte einer beleidigten Seele inzwischen mehr Aufmerksamkeit als einer gebrochenen Nase. Schlägereien, Gebrüll, das war die primitive Sprache der Wut. Schrift war ihr feineres Instrument. Wer konnte nicht mit dem Internet umgehen? Waren es wirklich die Hater oder die labilen Gestalten, die es nicht schafften, ein Handy auszuschalten, wenn es ihnen besser getan hätte? Hass gehörte zur Menschheit wie Trauer oder Ekel. Nur seine Form änderte sich und das schien einigen Angst zu machen. Glaubten Politiker, ihr Volk hätte vor dreißig Jahren nicht dasselbe gesagt, was es ihnen jetzt unter ihre Posts warf? War es falsch, wenn jeder eine öffentliche Stimme hatte? 

	Das ist Meinungsfreiheit. Das größte Maß an Meinungsfreiheit und ausgerechnet diejenigen, die sich für besonders gewissenhafte Demokraten halten, kommen damit nicht zurecht. Die bissigste Spötterin ist und bleibt die Wirklichkeit.

	 

	Maya versuchte, ruhig zu atmen. Sie versuchte, nicht auf ihr pochendes Herz zu achten. Das beunruhigte sie nur. Ein Herz war so ein verletzliches Ding. Kein Organ bot mehr Widerstand als die Haut einer Nacktschnecke. So viel Blut in einem Menschen und nur ein einziger Muskel musste ausfallen, damit jedes dieser empfindlichen, wurmweichen Bauteile in Sekundenschnelle verendete. Die Vorstellung ließ sie würgen.

	Maya stand im Bad vorm Spiegel. Mit geschlossenen Augen. Sie ertrug es nicht, sich anzusehen.

	Abfall! Abfall bist du! Und was passiert mit Abfall?

	Am liebsten hätte sie sich auf der Müllkippe entsorgt, um jemand anderes sein zu dürfen. Das halbe Land kannte bestimmt schon ihr Gesicht, ihren Namen, ihre Adresse. Wie viele Einwohner hatte Deutschland noch mal? Ach was, Deutschland. So ein Post konnte doch um die ganze Welt gehen.

	Als ob sich irgendjemand im Ausland für eine kleine, deutsche Politikerin interessiert.

	Und wenn doch? Es war die Unsicherheit, die Angst vor dieser winzigen Chance, dass es passieren könnte. Was sollte sie machen? Sich verstecken? Wo? Welcher Ort, an dem sie absolut niemand kennen konnte? Wer wusste denn, was diese Hater anstellten? Ihre Netzwerke durchseuchten das Internet wie Schimmelsporen. Hatten sie einem ihren Shitstorm vor die Füße gespuckt, war es wie eine Reviermarkierung für die restliche Meute. Sie teilten Bilder, rissen Sätze aus dem Kontext und entstellten dich, bis du dich selbst nicht mehr in dem wiedererkanntest, was die Welt von dir hielt.

	Ruhig atmen. Ruhig atmen.

	Zitternd sank sie auf den Boden. Das Bad hatte kein Fenster. Niemand konnte sie sehen. Absolut sicher. Zu was konnte man verkommen? Zu was konnten Worte einen machen? Diese leeren Accounts, hinter denen ab und zu nicht einmal Menschen steckten.

	Hinter einigen doch. Hinter manchen stecken Menschen, die sich einen Dreck um dich scheren.

	Mit einem Hass, vor dem Maya selbst erschrak, dachte sie an jene Menschen. Wie sie jetzt vor ihren Handys, Computern und Fernsehern saßen. Sie schauten Filme und gingen dann ins Bett. Sie trieben andere in den Selbstmord und starben am Ende ihres Lebens mit reinem Gewissen. 

	 

	»Ich bin nicht der Ansicht, dass Kunst alles darf.« Cem überquerte den Alexanderplatz, an seinem Ohr ein altmodisches Tastenhandy.

	»Dafür ist Kunst da«, quäkte es aus dem Lautsprecher, »Kunst soll provozieren. Sie soll zum Nachdenken anregen.«

	»Wirklich? Ist es in dieser Zeit nicht die größte Kunst, niemanden zu provozieren? Ich sag dir: Brände haben wir da draußen genug. Ein bisschen Feuer hält den Verstand wach. Aber es gibt eine Zeit, um Öl in die Flammen zu gießen und es gibt eine Zeit, die Wasser braucht. Lass uns die Inszenierung noch mal überdenken.«

	»Sollen wir etwa vor genau denen einknicken, die daran schuld sind? Sollen wir uns von diesen Brandstiftern jetzt auch noch unsere Kultur diktieren lassen? Dann aber gute Nacht, Deutschland.«

	»Merkst du nicht, wie wir denen in die Hände spielen, indem wir sie angreifen? Die wollen sich doch als Widerstand fühlen. Machen wir sie einfach nicht dazu.«

	»Mach ich auch nicht. Denn wir sollten deren Widerstand sein. Stattdessen kriechen wir denen in den kackbraunen Arsch!«

	»Klasse. Wir benehmen uns lieber auch wie die Kleinkinder, anstatt zu zeigen, wie es vernünftig laufen kann. Es geht hier doch nicht um Widerstand oder keinen Widerstand. Es geht um das Ziel, das wir damit erreichen. Immer noch mehr Dreck in die Schlammschlacht werfen. Soll das unsere Zukunft sein?«

	»Wo siehst du unsere Zukunft denn?«

	Cem seufzte und merkte, wie seine Finger instinktiv nach der Zigarettenpackung in seiner Tasche tasteten. Er dachte, er hätte sich das abgewöhnt. »Auf dem Friedhof«, antwortete er leise genug, um durchs Telefon nicht verstanden zu werden. »Manchmal sehe ich sie nur noch auf dem Friedhof.« 

	 

	Seine Finger flitzten über die Tastatur. Es war nicht verboten. Er tat, was jeder tun konnte.

	Um dich ist es auch nicht schade, wenn dich der IS in die Luft sprengt, du Opfer. Tut mir den Gefallen und sterbt alle als Märtyrer eurer linken Multikulti Ideologie.

	Sascha82 schickte den Kommentar ab und lehnte sich zurück. Der Mann im Video betete weiter brav seine Parolen gegen Rassismus runter. Sollte er. Unter Saschas Kommentar plinkten schon die ersten Likes. Weitere Kommentare folgten. Von spitzem Sarkasmus bis zu stumpfen Drohungen war alles dabei. So funktionierte moderner Wahlkampf und nur um den Sieg ging es dabei. Der Inhalt des Videos war unwichtig. Wichtig war, dass es von einem Gegner kam. Jedem Troll ihrer Armee war das klar. Im Krieg waren alle Mittel erlaubt. Selber schuld, wenn die links-grünen Spacken keinen Gebrauch davon machten. Tja, wenn andere sich beim Fahrradfahren die Augen zubinden, bin ich dann unfair, wenn ich auf den Verkehr achte?

	Sascha82 schämte sich nicht. Das hier war Routine. Die Pflicht eines guten Soldaten.

	 

	»Heut zu Tage darf man doch gar nichts mehr sagen. Was schaust du so? Seien wir ehrlich: Alle denken es und kaum einer traut sich, es auszusprechen.« Kai öffnete sich eine Cola. »Kein Wunder. Weil nur Vollidioten vom rechten Rand die Gegenpositionen zum linken Mainstream gekapert haben. Und jetzt will keiner mehr deren Meinung sein. Versteh’n kann ich‘s. Aber muss da nicht jemand mutig sein?«

	Lasses Mundwinkel zuckte undefinierbar. Die beiden Brüder saßen auf dem Balkon und schauten dem Himmel beim Dunkler- und der Welt darunter beim Hellerwerden zu. Berlin glich einem Feld funkelnder Edelsteine. Ketten aus Gold, Setzkästen voller Quarzwürfel. Im gegenüberliegenden Hochhaus ließen sich die Silhouetten von Menschen beobachten wie eingeschlossene Insekten. Die Partymeile war eine Schlucht auf deren Grund Saphir und Spinell glitzerten. Karneol glühte neben strahlendem Topas. In der Spree trieb das Licht wie in einem fließenden Spiegel.

	»Da muss doch jemand mit der Faust auf den Tisch hauen und sagen, dass es so nicht weiter geht«, brummte Kai, »Wir können doch nicht zu einem politischen Inselstaat zerfasern, auf dem du nur noch sagen darfst, was deine kleine Sandbank hören will. Und wehe du stehst zwischen den Inseln. Wer dazwischen steht, fällt ins Wasser. So ist es doch. Sei ehrlich.«

	»Was willst du machen?«, brummte Lasse.

	»Weiß nicht, aber wir können die Debatte doch nicht den Trotteln überlassen. Ich kenn da Blogs, die beschreiben dir haarklein, wie du Schwarze, Frauen und Homos mit Samthandschuhen anzufassen hast und schreiben auf der gleichen Seite, dass es voll okay ist, weiße Männer zu beleidigen, weil die sind ja nicht marginalisiert, oder wie das heißt. Muss doch noch ‘ne Möglichkeit geben, dagegen zu sein, ohne dass du gleich dafür bist, alle Flüchtlinge abzuschieben und so.«

	»Moderat ist halt nicht mehr hip«, meinte Lasse, »Glaub allerdings, die meisten Menschen sind‘s immer noch. Also kein Grund zur Sorge. Moderat fällt bloß nicht so auf. Darum haben alle das Gefühl, ganz alleine in der Mitte zu stehen.«

	»Kann man nur hoffen.« Kai reichte seinem Bruder eine zweite Flasche.

	 

	Jan blockte den Account.

	Miri_der_Zwerg: Ich finde gendergerechte Sprache grundsätzlich gut, aber …

	Jan blockte den nächsten Account. Das Thema war nicht diskutabel. Selfcare. In den Netzwerken herrschte ein raues Klima. Wer seine Bubble nicht reinhielt, konnte schnell unter konservativem Müll ersticken. Mit denen lohnte sich die Auseinandersetzung sowieso nicht. Null Toleranz für rechts. Wer Frauen sprachlich ausschloss, hatte Jans Energiereserven nicht verdient. Ich bin ja grundsätzlich deiner Meinung … So fingen sie alle an. Dann kam das Aber und dahinter entpuppten sich die User*innen doch als Nazi. Durfte er solche Leute nicht Nazi nennen? Sie waren eben welche. Sie begriffen es bloß nicht. Das war das Schlimme.

	Obereinhorn: Aber wenn du eh alle blockst, die nicht 100 % deiner Meinung sind, was bringt es dir denn dann, deine Meinung zu schreiben, wenn sie nur von Leuten gelesen wird, die das sowieso denken?

	Jan blockte den Account.

	 

	Lieber Gott,

	Der Kugelschreiber kratzte auf dem Papier eines Notizblocks.

	Ich war mir nie sicher, ob ich an dich glauben kann. Wenn ja, dann bist du eine abstrakte Gewalt für mich, die sich so wenig anfassen lässt oder mir zuhören kann wie die Physik. Ich weiß nicht, warum ich dir schreibe. Wahrscheinlich, weil sonst auch niemand zuhört. Ich habe der Welt so viel zu sagen. Ich sehe so viel Ungerechtigkeit, Feindschaft, Vorurteile, Intoleranz und Unverständnis in unserer Gesellschaft und ich weiß, dass meine Ideen etwas bewirken können, selbst, wenn sie vielleicht nicht den ganzen Planeten retten. Ich habe es versucht. Aber wo lässt sich noch sachlich über Ideen reden, wenn sogar diejenigen, die wie du für eine bessere Welt zu kämpfen meinen, eigentlich nichts ändern, sondern nur recht haben wollen? Wo wird Vernunft nicht zwischen Extrempositionen zerfetzt, von Häme zertreten und zur Unterhaltung aufbereitet? Wo in dieser Gesellschaft suchen die Menschen ernsthaft nach gedanklicher Tiefe unter dem Entertainment? Ich habe den Eindruck, die Kinos machen nur deshalb so schlechte Einnahmen, weil die politische Eskalation zum neuen Kino geworden ist. Und weil das so ist, kippen diejenigen, die nichts davon verstehen, Spiritus ins Feuer. Nicht, weil sie sich plötzlich für unsere Zukunft interessieren, sondern, weil sie ihr gerne beim Brennen zuschauen. Es ist wie beim Rugby: Ein Knäul aus Menschen liegt am Boden und der Ball ist längst weggerollt. Aber die Vernünftigen trauen sich nicht, ihn aufzuheben aus Angst, als nächstes unter dem wilden Haufen begraben zu werden. Das soll heute Politik sein? Das nennen sie Meinungsfreiheit? Wenn jene, die wirklich etwas zu sagen haben, es nicht mehr sagen können, weil andere lauter schreien? Einen Staat, in dem nur die Stärksten gewinnen, nenne ich Barbarei. Einen Staat, in dem nur die Lautesten gewinnen, ebenfalls. Ja, wir verkommen zur Barbarei. Im Namen der Freiheit.

	Die Tabletten schmeckten bitter. Sie schmeckten genau, wie man sich den Tod vorstellte. Sollte er? Ein kurzes Zögern. Ein kurzer, unabsichtlicher Blick auf die Fotos an seiner Pinnwand. Seine Eltern. Nikolas. Hand in Hand mit ihm an der Spree. Als noch alles gut gewesen war.

	Tut mir leid, Nik. Ich habe mein Bestes gegeben. Aber die Welt lässt sich nicht besser machen. Die Welt macht dich nur schlechter, wenn du dich zu tief mit ihr beschäftigst.

	Er griff nach dem Wasserglas.

	 

	Yaren stand immer noch auf der Wiese. Die Sterne auf der Europafahne verblassten im Dunkel der Nacht. Der Himmel zeigte auch keine. Die Lichter der Stadt waren zu hell dafür. »Ich habe Angst, dass die Meinungsfreiheit an der Meinungsfreiheit zu Grunde geht«, meinte er, »Nein, eigentlich habe ich keine Angst vor der Meinungsfreiheit. Eigentlich habe ich Angst vor den Menschen.«

	 

	 

	 

	Name: "Ich glaube nicht mehr an die Demokratie"
Von: Artemis Wind
Subgenre: Kurzgeschichte, Gegenwartsliteratur
Verkaufslink: 
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	Sonja Groster: Die Schatten von Therganis 
(Leseprobe)

	 

	Die untergehende Sonne tauchte den Landstrich nahe der Varhyndrin-Bergkette in ein glühendes Orange. Der Geruch von Rauch und exotischen Gebetskerzen lag in der Luft. Seher wie Livukan Hadris hätten wohl gesagt, dass jeder einzelne Stein des Königreichs Therganis in Erwartung des Unabwendbaren zu beben schien - wartend auf den Beginn eines Ereignisses, welches das Schicksal der gesamten Region beeinflussen würde.

	Aber Hadris war schon viele Jahre tot, und viele Narren waren ihm seitdem ins Jenseits gefolgt.

	In den engen Gassen der Hauptstadt Argilltesk drängten sich die Menschen dicht an dicht. Ihre Gesichter waren von Hoffnung, Furcht und Aufregung gezeichnet. Während sie aufgeregt miteinander sprachen und Habseligkeiten auf ihre Karren packten, konnten einige schier das Knistern von Magie in der Luft spüren. Die meisten bemerkten jedoch nichts.

	In einer versteckten Ecke des Marktplatzes, weitab von der Menge, stand eine rätselhafte Gestalt, die nur als "Der Wanderer" bekannt war. Er war ein Mann mittleren Alters mit zerzaustem grauem Haar und leuchtenden, durchdringenden Augen. Seine dunkle Kleidung war von Abnutzungsspuren und den noch sichtbaren Spuren früherer Kämpfe gezeichnet.

	Der Wanderer beobachtete das geschäftige Treiben um sich herum mit einem ruhigen, aber hellwachen Blick. Ein junger Mann trat vor ihn und fiel auf die Knie. »Meister«, stotterte er, »wir haben das Zeichen gesehen. Das Zeichen, das besagt, dass der Auserwählte gekommen ist.«

	Ein überirdisches Lächeln huschte über das Gesicht des Wanderers. »Führt mich zu ihm«, sagte er mit einer tiefen, kraftvollen Stimme. »Die Zeit ist gekommen, das Schicksal zu erfüllen und das Gleichgewicht im Reich wiederherzustellen.«

	Die beiden machten sich auf den Weg, das Gewirr aus Menschen zu durchqueren und die Stadt zu verlassen. Sie kamen in den nächsten drei Tagen an alten Gemäuern vorbei, deren Mauern von ewigem Efeu bewachsen waren, und sie passierten tiefgrüne Wälder, in denen uralte Geheimnisse verborgen lagen. 

	Ihre Reise endete schließlich in einem abgelegenen Dorf namens Garantha, das an einer tiefen Schlucht lag, hinter der sich die Vorgipfel des Varhyndrin erstreckten. Die Bewohner des Dorfes empfingen den Wanderer mit Ehrerbietung und Verwunderung gleichermaßen. Inmitten der Menge stand ein junger Mann, groß und muskulös, mit wildem, rötlichem Haar und funkelnden grünen Augen. Er trug eine Rüstung, die mit blauen Edelsteinen verziert war und bei jedem Schritt sanft schimmerte.

	Der Wanderer trat näher an ihn heran und blickte tief in die Augen des jungen Mannes. »Rybeorn«, sagte er mit einem Hauch von Vorfreude. »Du bist der Auserwählte, derjenige, der dazu bestimmt ist, unser Land vor dem drohenden Unheil zu retten.«

	Dieser spürte eine Energie durch seine Adern fließen, als ein Wirbelwind von Erinnerungen seinen Geist durchfuhr. »Was muss ich tun?« fragte er, seine Stimme voller Entschlossenheit.

	Der Wanderer lächelte erneut. »Du musst deine wahre Kraft entfalten und die Mächte der Dunkelheit besiegen, die Therganis bedrohen. Dein Schicksal ist es, der Hüter des Lichts zu sein, der Auserwählte, der das Land in ein neues Zeitalter führen wird.«

	Die Dorfbewohner um ihn herum begannen zu jubeln, doch der Klang ihrer Stimmen erstarb nur Momente später, als eine Frau, gekleidet in ein Gewand aus braunen und schwarzen Lederfetzen, hinzutrat. Die meisten hatten noch nie eine der Thragyri - der Exekutivhexen des greisen Herrschers - gesehen, aber alle kannten ihre Beschreibung, und jeder kannte ihren Ruf.

	Die Stille währte jedoch nur einen Augenblick.

	Rybeorn spürte das Blut in seinen Adern pulsieren und griff fest nach dem Schwert an seiner Seite. »Aha, da ist eine Botin der Dunkelheit, die bereits ihre Schatten über Therganis werfen. Dann lassen wir uns dem Schicksal stellen«, sagte er mit fester Stimme.

	»Ich bin nicht das Schicksal«, sagte die Thragyria bloß und hob die Hand.

	»Vielleicht bin ich deins!«, schrie Rybeorn und zog das Schwert in einer routinierten Bewegung. Die Leute wichen zurück, ein Blutbad ahnend.

	»Nein«, gab die Hexe nur zurück und vollführte eine flinke magische Geste, die in einer ausgestreckten Hand endete. Ein kaum wahrnehmbares Flimmern lag in der Luft, ein dunkelviolettes Aufglühen, das sich bis zu Rybeorn hinzog, und er wurde meterweit zurückgeschleudert. Der Auserwählte prallte gegen einen Tisch mit der Warenauslage eines Händlers, riss ihn um und landete auf dem Rücken.

	»Interessant«, merkte die Thragyria an und lockerte ihre Schulter mit einer kreisenden Bewegung. »Trägst du etwa eine ylnirische Rüstung?«

	Rybeorn rappelte sich auf, hob das Schwert auf und stürzte mit einem kehligen Schrei auf sie los. »Das sollst du mir büßen, Hexe!«

	»Nein«, antwortete sie abermals und führte nun einen beidhändigen Zauber aus, offenbar komplexer als der vorige. Eine faustgroße glimmende Kugel entsprang ihren Händen, die mit atemberaubender Geschwindigkeit voran raste und den Angreifer auf die Brust traf, wo sich ein violetter Lichtschimmer kurz ausbreitete und dann verlosch.

	Rybeorns Ansturm wurde mitten in der Bewegung gestoppt, als sei er gegen einen Ochsen gelaufen; die Wucht des magischen Schlages warf ihn nach hinten um, wo er regungslos liegenblieb. Sein Schwert fiel klirrend zu Boden.

	Der junge Mann, der den Wanderer begleitet hatte, machte Anstalten, danach zu greifen, aber die Thragyria war schon herangetreten und setzte ihren Fuß auf die Klinge.

	»Bitte nicht du auch noch«, meinte sie tadelnd. »Oder möchtest du im Sarg enden wie er?«

	Der Schmied des Dorfes trat an den Gefallenen heran und hielt eine Laterne hoch.

	»Er ist tot, Leute. Rybeorn ist tot!«

	Die Dörfler murmelten erschrocken, wagten aber noch nichts zu sagen.

	»Nun, was habt ihr erwartet?«, versetzte die Hexe. »Der Angriff auf Wachen, Staatsbeamte und Thragyri ist ein Angriff auf die staatliche Ordnung, das wissen alle. Und alle hier haben gesehen, dass er mich vorsätzlich angegriffen hat. Also jammert jetzt nicht.«

	»Mörderin!« rief jemand von hinten aus der Menge.

	Die Hexe seufzte. »Ihr habt es nicht verstanden. Nun, macht nichts. Ihr da, macht mal etwas Platz.«

	Sie scheuchte die Leute weg, die noch bei Rybeorns Leiche standen. Dann begann sie die Schnallen der Rüstung zu lösen und zog sie ihm schließlich aus.

	»Ja, wirklich, eine Rüstung der Ylniri«, meinte sie nachdenklich. Während sie aufstand, wandte sie sich an den Schmied.

	»Ihr habt sicher ein gutes Auge für Rüstungen. Hat der Kerl sie schon länger gehabt?«

	»N... Nein, Thragyria«, erwiderte er mit geweiteten Augen. »Erst seit ein paar Tagen. Ich habe das schöne Stück bewundert, aber er wollte nicht sagen, wie er darangekommen ist.«

	Die Frau nickte nur. Dann winkte sie den jungen Mann zu sich, der das Schwert hatte nehmen wollen. Dieser gehorchte zögernd.

	Sie drückte ihm die Rüstung in die Hand. »Da. Es ist ein Beutestück, wahrscheinlich aus dem Kriegsgrab hinter der Schlucht. Du wirst es zurückbringen. Es gehört jenen, die in Schlacht gefallen sind, nicht irgendwelchen Grabräubern und Emporkömmlingen.«

	»Aber das Zeichen...« flüsterte er. »Ich habe das goldene Leuchten auf Rybeorn gesehen, genau wie viele andere hier. Er war der Auserwählte!«

	Die Thragyria musterte ihn streng. »Er war ein Dieb, der sich an jenen vergriffen hat, die sich nicht mehr wehren können: den Toten. Er war dieser Rüstung nicht würdig. Die Magie der Ylniri war mächtig, ja, aber sie entstammt einer vergangenen Zeit. Ihre Formeln sind bekannt, und die meisten Magier wie auch die Thragyri können sie wie Papier zerfetzen.«

	Sie warf einen Blick in die Menge.

	»Ihr guten Leute dieses entlegenen Dorfes, dessen Name ich bald wieder vergessen werde... Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dieser Möchtegern mit einer verstaubten Rüstung würde das Land umwälzen und sich gegen den König auflehnen können? Ihr wisst nichts von den Dingen im Lande, aber ihr klagt nur, alles sei so ungerecht, und früher sei alles besser gewesen. Ich habe eine Neuigkeit für euch: das war es nicht. Und ohne die Maßnahmen des Königshauses wäre alles nur viel schlimmer. Also lauft keiner Illusion oder vermeintlichen Prophezeiung hinterher, sondern kümmert euch um euer Dorf, und wir brauchen uns nicht wiederstehen. Haben wir uns verstanden?«

	Die Dörfler verbargen ihr Murren hinter einer gemurmelten Zustimmung. Nach dieser Machtdemonstration mochte keiner mehr aufbegehren... zumindestens vorerst.

	»Und wie ist dein Name, junger Held?« fragte sie den Rüstungsträger schließlich.

	»Nathric«, gab er knapp zurück.

	»Dann, Nathric, bring die Rüstung dahin, wo sie hingehört. Oben in den Bergen ist es etwas gefährlich, also nimm das verdammte Schwert mit, der dort braucht es ja nicht mehr. Du brichst morgen früh auf. Noch Fragen?«

	»Eigentlich viele...«, gab er zu, »ich habe Euch ganz anders eingeschätzt. Ihr seid fast... menschlich.«

	Die Thragyria lächelte bitter. »Jetzt übertreib es mal nicht mit den Komplimenten. Und dies ist keine Lehrstunde. Also pack dich und sorg dafür, dass die Leute einen simplen magischen Effekt nicht länger für einen Fingerzeig der Götter halten. Das ist einfach albern.«

	»So groß ist mein Einfluss hier wohl nicht...«, wandte Nathric ein.

	»Wenn du zurückkommst, schon. Du bist dann der, welcher einer schlimmen Thragyria entgegentreten wollte, aber zu klug dafür war. Da, sie beobachten dich jetzt schon.«

	Tatsächlich gab es verstohlene Blicke und manches Ohr, das ihrem Gespräch zu lauschen schien. Allerdings hatten sich die meisten Dörfler wohlweislich verzogen.

	Die Hexe drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stapfte davon, in die Dunkelheit, aus der sie gekommen war.

	Nathric hob langsam das Schwert auf. Ein Schauder kroch über seinen Rücken. Allein zum Kriegergrab? Es musste wohl sein.

	Er ging an den beiden Schmiedegesellen vorbei, welche die Leiche hinaustrugen, und machte sich auf den Weg nach Hause. Doch er sah dem kommenden Tag mit einer Mischung aus Furcht und Aufregung entgegen.

	 

	 

	 

	Autorin: Sonja Groster
Subgenre: Heroic Fantasy
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	Tessa Maelle: In medias res
(Leseprobe)

	 

	 

	Der erdige Geruch nassen Fells stieg ihm in die Nase. 

	Endlich! 

	Der Hunger nagte an ihm. Langsam pirschte er in die beuteversprechende Richtung. Wieder und wieder hob er den Kopf, sog den Duft tief in sich hinein, nahm ihn genüsslich von Meter zu Meter stärker und betörender wahr. Er kroch über Blätter, Steine, morsches Holz und Erdklumpen, glitt unter herabhängenden Ästen und Farnen entlang. Unbeirrbar steuerte er auf sein Ziel zu. Geräuschlos spürte er der Fährte seines ahnungslosen Opfers nach, kam ihm näher und näher. Für eine erfolgreiche Jagd war das richtige Timing ausschlaggebend. Die Beute unbemerkt stellen und im perfekten Moment, wenn sie nicht damit rechnete oder keinen Fluchtweg mehr hatte, zuschlagen. Darauf kam es an: Präzision und Schnelligkeit.

	Plötzlich spürte er im Boden eine vage Erschütterung. Er erstarrte. Vor ihm in einer Sandkuhle scharrte eine Felsenratte, eine Mischung zwischen Riesenhörnchen und Opossum, nur größer, mit wehrhaften Zähnen und scharfen Klauen. Er nahm sie nur schemenhaft wahr, aber das reichte aus. Nathrach spannte alle seine Muskeln an und warf sich auf den Schatten. Er war zu ungeduldig. Sein Sprung war nicht präzise genug, und er verfehlte sein Opfer. Er scheuchte die Felsenratte auf. Mit einem jähen Sprung nach vorne und zur Seite rettete sie sich, sprintete los und lief so schnell ihre Füße trippelten. Nathrach musste ihr hinterher. Leicht und schnell bewegte er sich jetzt über den Boden. Die Ratte strauchelte, er holte sie ein. Sein starrer Blick aus dem Auge mit der senkrechten Pupille traf sein Opfer, wie ein Messer, das in Butter schnitt. Kein Augenlid milderte die Unbarmherzigkeit. Mitleidlos stieß Nathrach zu, doch die Ratte spürte die Vibrationen seines Abstoßens im Sand. In Millisekunden katapultierte sie sich gekonnt in die Höhe. Warf sich mitten im Sprung zur Seite. Nathrach stieß ins Leere. Als er seinen Kopf umdrehte, war sie bereits weitergerannt. 

	Nach ein paar Metern verharrte die alte, erfahrene Felsenratte regungslos. Nathrach konnte ruhende Dinge nicht gut sehen, aber jede Bewegung der Ratte konnte ihre letzte sein. Unaufhörlich glitt er auf sie zu, nur ihre Augen verfolgten ihn voller Grauen. Er umkreiste sie geschmeidig, zog die Schlinge elegant enger und enger. Plötzlich versuchte er es von hinten. Mit einem schnellen Gleitsprung erreichte er seine Beute, umschlang sie mit seinem aalförmigen Körper in einem wirren Knäuel. Bevor er zubeißen konnte, riss sich die Ratte mit einem verzweifelten Ruck los. Sein spitzer Giftzahn hatte nur die Haut über ihrem Auge zerrissen, und ihre klaffende Wunde hinterließ nun eine warme Blutspur als leuchtenden Wegweiser.

	Nathrach brauchte diesem verführerischen Geruch nur zu folgen. Die Felsenratte rannte um ihr Leben. Hechtete auf ein Steinplateau gleich hinter der nächsten Baumreihe. Sprang über Spalten mit Wasser und Geröll. Rutschte aus. Stürzte und rappelte sich auf. Immer weiter, mit Nathrach direkt auf den Fersen. Vor einer Felswand endete ihre Flucht. Es gab kein Entrinnen mehr.

	Jetzt hatte er sie da, wo er sie haben wollte. Nathrach schlängelte sich über die Felsen, schraubte sich auf und holte von oben zum tödlichen Stoß aus. Er musste sie genau hinter den Ohren treffen, denn die alte Felsenratte war kräftig und furchtlos. Nathrach wusste, dass sie es auf seine schutzlosen Augen abgesehen hatte. Ein zupackender Biss an der richtigen Stelle, und er hätte die längste Zeit gelebt. Das würde ihm nicht passieren, Nathrach war ein alter Haudegen. Er warf sich erbarmungslos auf die Ratte. Sie sprang mit einem schrillen Quieken hoch, ritzte mit einer Kralle seinen Hals entlang und landete mit dem Bauch direkt unter seinem geöffneten Maul. 

	Das Gift wirkte sofort. Die Felsenratte machte ein paar Schritte in Richtung Freiheit, dann brach sie zuckend zusammen. Nathrach blieb ruhig auf dem Felsen liegen und wartete eine Weile, bis er ihr folgte. Er hatte keine Eile. Sie gehörte ihm. Die Wunde an seinem Hals schmerzte, aber er hoffte, dass sie rasch verheilte und nur eine Narbe zurückbleiben würde. Nach einer Weile des Ausruhens verschlang er die Felsenratte mit dem Kopf voran. Es dauerte, bis das ganze Tier verschluckt war. Nathrach war endlich satt. Faul und müde rollte er sich in der Sonne an der Felskante zusammen, um sich in aller Ruhe dem Verdauen hinzugeben. Er war völlig zufrieden mit sich und der Welt, als sich plötzlich unter ihm ein Felsbrocken löste. Kurz versuchte Nathrach, das Gleichgewicht zu halten, doch einmal ins Rutschen geraten, rollte er über die Kante in die Tiefe. Sein Körper schlug auf einer Wasserfläche auf und tauchte, von dem Gewicht der Ratte in seinem Leib unaufhaltsam hinuntergezogen, tief in die Quelle herab. Er schluckte Wasser, immer mehr Wasser, bis ein höllischer, blitzartiger Schmerz seine Wunde am Hals durchzuckte. Und dann... Dunkelheit.

	***
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	Cel Silen: Aetheraugen – die Gesellschaft der Brunonia 
(Leseprobe)

	 

	»Die Ruhe der Toten wird sowieso überbewertet«

	 

	Braunschweig 1879. Die Geschwister Henriette und Alfons wollen Braunschweig verlassen, um der Geheimgesellschaft der Brunonia zu entfliehen. Doch dann gelangt der Aether in die Stadt.

	Henriette fängt an, Geister zu sehen, ihre tote Tante will sie für ihren Rachefeldzug benutzen, und Alfons wird von Gesellschaftsmitgliedern erpresst. Als Edgar, Alfons' Geliebter, verschwindet, müssen sich die Geschwister auf die Gesellschaft und den Aether einlassen und dabei weit mehr aufs Spiel setzen als ihre Freiheit.

	 

	Eine Geschichte aus dem Brunonia-Universum.

	

	 

	1 

	Die Glocken läuteten. Henriette raffte ihr Kleid und rannte auf den Eingang der St. Martini Kirche zu, Alfons und Edgar im Schlepptau. Sie scherte sich nicht um den Nieselregen, der ihren Hut benetzte oder die Pfützen, die den Saum ihres Kleides verschmutzten. Sie genoss es einfach, ohne Zurückhaltung zu rennen.

	Schwer atmend kamen sie an der Kirche an. Die Dame im gelben Kleid, die die Gesangbücher austeilte, bemaß sie mit einem strengen Blick. Wie jeden Sonntag. Ob sie das jemals aufgeben würde?

	Die Glocken hörten auf zu läuten, als Henriette sich gerade neben ihren Vater auf die hölzerne Bank sinken ließ und ihre Röcke zurecht zupfte. Ihr Vater blickte auf seine Taschenuhr und seufzte. Alfons saß auf ihrer anderen Seite, Edgar am Rand.

	Die Organistin begann zu spielen und die vollen Töne der Orgel hallten durch die Kirche. Henriette öffnete das Gesangbuch an einer willkürlichen Stelle und versuchte, den unpassenden Text zur Melodie in Gedanken zu singen. Das brachte sie jedes Mal zum Schmunzeln und hielt sie davon ab, sich gleich zu Anfang in der Kirche umzusehen. Nachdem das Lied endete, erlaubte sie sich, den Blick schweifen zu lassen.

	Die Frau des Antiquars fehlte schon seit einer Weile, doch eine Todesanzeige hatte es bisher nicht gegeben. Die Frau des Schneiders um die Ecke trug wie immer die neuste Mode – das ausladende, blaue Kleid passte allerdings nicht zu den streng hochgesteckten grauen Haaren.
Henriette reckte den Hals, um sehen zu können, wer weiter vorne saß.

	Ihr Vater stieß sie mit dem Ellenbogen an und warf ihr einen warnenden Blick zu.

	Der Pastor begann zu sprechen und bedeutete der Gemeinde nach einer Weile, sich zu erheben. Durch die Lücken zwischen den Menschen konnte Henriette die Familien Richter und Hirsch erkennen. Besonders Laurenz‘ dunkelbrauner Anzug, die dunklen Haare und die Narbe in seinem Nacken fielen ihr auf. Sie bekam eine Gänsehaut. Die Erinnerung daran, wie er erst vor zwei Tagen um ihre Hand angehalten hatte, widerte sie an. Nicht mal einen Monat war es her, dass seine Ehefrau verstorben war.

	Sobald sie sich wieder setzen durften, drehte er sich um, als hätte er ihren Blick gespürt. Er lächelte. Er lächelte sie an.

	Henriette senkte den Blick demonstrativ auf das Gesangbuch. Haufenweise Noten auf gelbem Papier. Sie durfte auf keinen Fall einen falschen Eindruck vermitteln.

	Die Verkündung begann. Altes Testament. Briefe. Neues Testament. Glaubensbekenntnis. So genau bekam Henriette die Reihenfolge allerdings nicht mit, und die Worte des Pastors waren sowieso nur ein Flüstern für sie, das sich zwischen den raschelnden Klamotten, dem Pfeifen des Windes und ihren eigenen Gedanken verlor.

	Die Sonne kam hinter den Wolken hervor, das Licht fiel durch die bunten Fenster auf die vollen Reihen und der Staub tanzte durch den Raum.

	Es wurde wieder gesungen. Aufstehen. Beten. Singen. Erst dann kam der interessante Teil.

	»Nun wollen wir noch einen Segen aussprechen für die Seelen, die unsere Welt zu früh verlassen haben. Erst gestern ist Fräulein Mariam Miller von uns gegangen. Lasst uns für ihre Seele beten.« Der Pastor faltete die Hände und schwere Stille breitete sich aus, als die Gemeinde es ihm nachtat und auf Sendung und Segen wartete.

	Emma hatte Henriette gestern Abend davon erzählt. Die Neuigkeit, dass ein Mädchen aus der Nachbarschaft aus dem Fenster gestürzt war, hatte sich unter den Bediensteten verbreitet wie ein Lauffeuer.

	Nur ein hoher Zaun trennte ihre Gärten. Das junge Mädchen hatte oft lauthals gelacht, war mit ihrem Bruder durch den Garten gelaufen und hatte mit dem kleinen Hund gespielt, der zur Familie gehörte. Das fröhliche Gelächter würde Henriette fehlen. Sie musste nachher unbedingt Blumen an den Zaun legen und der Familie ihr Beileid aussprechen.

	 

	Der Gottesdienst wurde mit einem Segen beendet und der Pastor verließ als erstes den Raum, um jedem Mitglied der Gemeinde am Ausgang die Hand zu geben. Henriette sah sich nach Laurenz um und ihre Blicke trafen sich. Mist! Henriette hakte sich schnell bei Edgar unter. Er drehte sich nach Alfons um, der in der Menge von ihnen getrennt wurde, doch sie zog ihn mit sich.

	»Warum beeilen wir uns denn so?«

	»Laurenz.«

	Schweiß sammelte sich an ihren Händen, sie spürte ihr Herz schlagen. Beruhige dich! Vater würde der Ehe nicht zustimmen, solange sie es nicht wollte. Das hatte er ihr versprochen. Jetzt musste sie ihm nur noch vertrauen, sein Wort zu halten.

	Edgar legte eine Hand auf ihre und lächelte sie an. Sie atmete tief durch und nickte, lächelte zurück.

	Als sie es endlich nach draußen geschafft hatten, zog sie Edgar weiter hinter sich her, um so schnell wie möglich ein wenig Abstand zwischen sich und die Kirche zu bringen.

	Nur ein paar Meter weiter holte Alfons sie schon wieder ein. »Warum beeilt ihr euch denn so? Sind wir auf der Flucht?«

	Henriette spürte, wie Edgar mit den Schultern zuckte. Sie behielt ihren Blick auf das Kopfsteinpflaster vor sich gerichtet.

	Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war noch grau und die Straße voller Pfützen. Die Menschen gingen zügig, Gespräche waren um sie herum kaum zu hören.

	Und an der nächsten Ecke wartete Laurenz auf sie. Er stieß sich von der Hauswand ab und kam auf sie zu. Wie hatte er es so schnell hierher geschafft?

	Er bemaß Edgar mit einem Blick, den Henriette nur als herablassend beschreiben konnte. Und wie immer zeigte die Ausdellung seines Anzugs, dass Laurenz einen Flachmann in der Tasche hatte. »Guten Tag Fräulein Rosen. Dürfte ich Sie um einen Spaziergang durch den Park bitten, die Blumen sollen dort herrlich sein zu dieser Jahreszeit.« Er sah zu Alfons. »In Begleitung ihres werten Bruders, versteht sich.«

	Henriette setzte ihr hart einstudiertes Lächeln auf. Nachdem sie sein Verlobungsangebot abgelehnt hatte, war sie hoffnungsvoll gewesen, dass er sie in Ruhe lassen würde. Doch so viel Glück war ihr anscheinend nicht beschert worden. Ihr Wort reichte nicht, nur ihr Vater konnte das Angebot wirklich ablehnen.

	»Tut mir leid Herr Richter, aber wie sie vielleicht sehen, bin ich bereits in Begleitung von Herrn Weber.«

	Seine Mundwinkel zuckten. »Das sehe ich, Fräulein Rosen. Aber…« Er blickte auf den Anzug, der Edgar zu groß war. Die Hände, denen man harte Arbeit ansehen konnte. »Ich dachte, ein Herr Ihres Gesellschaftsstandes könnte bei Ihnen und Ihrem Vater mehr Gefallen finden.« Ein Seitenblick zu Alfons.

	»Ich muss dir leider mitteilen, dass du dich irrst. Ich wünsche dir einen guten Tag.« Auch Alfons besaß ein einstudiertes Lächeln, aber es gelang ihm heute nicht besonders gut. Er war immer nervös, wenn das Scheinbild auf die Probe gestellt wurde und man merkte es. Zu deutlich.

	Henriette knickste, zog Edgar davon und blieb erst stehen, als sie das Ende der Straße erreicht und um die nächste Ecke gebogen waren. Sie atmete einmal tief ein und aus. »Das hätte besser laufen können.«

	»Findest du?« Alfons seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Wenn wir Pech haben, wird er nun Vater direkt um deine Hand bitten.«

	»Das macht nichts. Darum werde ich mich kümmern.«

	Beide Männer sahen sie skeptisch an, aber für Fragen blieb keine Zeit, denn neben ihnen hielt eine Kutsche, gezogen von zwei schwarz-weißen Stuten. Die Tür schwang auf und ihr Vater bedeutete ihnen, einzusteigen.

	Henriette setzte sich neben Vater, Edgar und Alfons gegenüber. Da vor dem Fenster der Kutsche ein Vorhang hing, konnte sich Edgar an Alfons Schulter lehnen, seine Hand nehmen und ihre Finger ineinander verschränken.

	»Henriette.« Sie erwartete einen stechend wütenden Blick, aber als sie sich drehte, blickte ihr Vater eher müde auf sie herab als alles andere.

	»Ich weiß, Vater. Es tut mir leid.«

	»Du musst vorsichtig sein. Man redet schon über dich. Eine junge Frau, die mit einem Mann unterhalb ihres Standes verlobt ist und dann auch noch die Etikette umgeht, wo sie nur kann.«

	»Das ist maßlos übertrieben.« Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Ihr war klar gewesen, dass hinter ihrem Rücken geredet wurde, wem ging das nicht so? Aber es färbte auf Vater ab und das hatte sie eigentlich verhindern wollen.

	Vater lehnte sich zurück, betrachtete Alfons und Edgar, die sich flüsternd unterhielten, seufzte erneut und rieb sich die Augen.

	»Ich mache mir Sorgen um euch. Ich kann nicht noch jemanden verlieren. Und du bist auf dem besten Weg, zu enden wie deine Tante.« Er sprach leise, sie war sich kaum sicher, ob er wirklich mir ihr redete oder es nur ein lauter Gedanke war.

	»Nun, es würde helfen, wenn ich wüsste, wie Elisa gestorben ist.« Henriette krallte die Hände in den Stoff ihrer Röcke. Sie spürte jede Faser ihres Körpers. Die Nadeln, die ihre Haare beisammen hielten, das Korsett, das ihr halt gab und die Schuhe, die fest an ihre Füße geschnürt waren. Ihre Tante war nun schon seit Jahren tot und noch immer befand man sie nicht für würdig zu erfahren, wie sie gestorben war. Dabei war Elisa wie eine Mutter für sie gewesen.

	Und auch jetzt hielt Vater es augenscheinlich nicht für angebracht, denn er sah sie nicht einmal an, sondern schüttelte nur den Kopf.

	Die Kutsche kam zu einem Halt und die Tür wurde geöffnet. Henriette war bereits halb aufgestanden, als ihr auffiel, dass sie nicht zu Hause waren. Es war das Haus der Gesellschaft der Brunonia. Sie setzte sich wieder hin. »Du musst an einem Sonntag arbeiten, Vater?« Ihre Stimme war neutraler, als sie sich zugetraut hatte.

	»Wir sind zum Essen eingeladen«, sagte er und bedeutete Alfons, auszusteigen.

	Alfons blieb sitzen. »Warum wusste ich davon nichts?« 

	»Weil ich dich kenne, Sohn. Du und Edgar hättet euch vor der Kirche gedrückt. Los jetzt.«

	Alfons gab Edgar einen schnellen Kuss, dann verließen er und Vater die Kutsche. Das Herrenhaus ragte düster vor dem grauen Himmel auf. Das Anwesen der Familie Weishaupt. Sie wusste, dass Clara, die Nichte des aktuellen Lenkers der Brunonia, dort wohnte. Sie hatte sich aber stets von ihr ferngehalten, obwohl eine weibliche Freundschaft durchaus wünschenswert wäre. Ob es ihr gut ging?

	Mit einem Ruck setzte sich die Kutsche wieder in Bewegung. Edgar ließ sich nach hinten sinken.

	»Wir sollten fliehen.« Henriette hatte diesen Gedanken schon hunderte Male gehabt. Sie sollten einfach gehen. Weg von hier.

	»Was?«

	»Wenn ich hier bleibe, werde ich sehr bald einen Mann nehmen müssen, oder man wird mich als alte Jungfer ausstoßen. Aber ich will die Welt entdecken wie Tante Elisa. Nach Schottland fahren und die Highlands mit eigenen Augen sehen. Selbst bestimmen können, wo ich als nächstes hingehe und nicht nur ihren Erzählungen nachtrauern. Und ihr beide könnt euch zu zweit ein Leben aufbauen.«

	»Wir können doch nicht einfach weg. Ich habe Arbeit, Alfons studiert und du bist eine angesehene Dame.«

	»Darum geht es doch nicht! Arbeit könnt ihr überall finden. Stört es dich nicht, dass die Gesellschaft der Brunonia euch ständig in die Quere kommt?«

	Edgar schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Man wird uns nirgends akzeptieren. Dass dein Vater uns noch nicht in eine Anstalt geschickt hat, ist ein Wunder.« Seine Stimme wurde leise. »Aber der Gedanke ist schön.«

	Der Kutscher lenkte die Pferde geschickt durch die vollen Straßen, Hufgetrappel, Rufe und der allgemeine Straßenlärm drangen ins Innere und füllten die Stille.

	Beim nächsten Mal hielten sie wirklich vor dem Haus. Henriette stieg aus und streichelte die Stuten zum Abschied, bevor sie und Edgar hineingingen.

	Edgar verschwand in Alfons Zimmer und kam kurz später in seiner eigenen Kleidung wieder heraus. Ein altes Hemd, eine fast neue, hellbraune Weste und eine abgenutzte Hose, die schon mehrfach geflickt worden war. »Wir sehen uns, Henriette.« Er nahm die Dienstbotentür und war verschwunden.

	Henriette spähte kurz unten in die Küche, aus der es bereits himmlisch nach Braten duftete. Sie hätte Edgar aufhalten und zum Bleiben überreden sollen.

	Es war noch eine Weile hin bis zum Abendbrot, also ging sie die Treppe wieder nach oben in Vaters Studienzimmer, wo sie sich mit einem Buch die Zeit vertreiben konnte.

	Der Garten war ruhig, leuchtete in sattem Grün. Durch das halb offene Fenster drang die frische, vom Regen gereinigte Luft.

	Henriette betrachtete das Nachbarshaus, das durch die Bäume zu sehen war. Es war wie immer, als sei nichts passiert. Als hätte der Tod dort niemals sein Werk vollrichtet.

	Genauso wie ihr Kater ‚Katze‘ bis vor kurzem immer auf dem Sessel gelegen hatte, der nun leer und einladend dastand. Sie erwartete fast, dass das Tier jeden Moment um ihre Beine streichen würde.

	Vor der Tür waren Schritte zu hören.

	»Emma?«

	Das Dienstmädchen steckte den Kopf ins Studienzimmer. »Ja, Fräulein Rosen?«

	»Besorg mir bitte Trauerblumen für die Nachbarn.«

	»Natürlich.«

	 

	 

	Autorin: Cel Silen
Subgenre: Steampunk (historische Fantasy)
Webseite: https://www.cel-silen.de/
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	Diana Dessler: Man geht nicht nach Vogralor 
(Leseprobe)

	 

	Die Grenze ragte in düsterem Schimmer monströs vor uns auf. Das fahle Rot, das die Mauern überzog, flackerte hier und da ein wenig, aber es war ungebrochen. Wir wussten, das ganze Land war davon umringt, und seit Jahrhunderten hatte niemand diese Grenze überschritten – weder von innen noch von außen. Man konnte nur ahnen, was sich darin seitdem im Einzelnen abgespielt hatte. Unsere sparsamen Informationen kamen von den Vogelmenschen aus dem Südosten, die an der Grenze vorbeigeflogen waren, von den Beobachtungstürmen der Kaiserin und sogar von den Auguren des ehemaligen Westreichs.

	Ich gab nicht viel auf Seher, und Charynna waren sie sogar verhasst, aber wer oder was war das nicht? Es grenzte an ein Wunder, dass sie noch nicht versucht hatte, Xo oder mich zu beseitigen. Für eine absolute Einzelgängerin wie sie musste es unglaublich schwer sein, mit zwei Fremden in einer Gruppe unterwegs zu sein. Erst recht auf einer schier unmöglichen Mission wie dieser.

	Ich musterte die dunkle Fee unauffällig, aber sie stand immer noch reglos einige Schritte von der Grenze zu Vogralor und studierte die Farbmuster. In ihrer schwarzen Lederrüstung sah sie ganz und gar nicht so aus, wie man sich eine Fee vorstellte, aber sie hatte wohl noch nie Wert darauf gelegt, Erwartungen zu entsprechen. Meines Wissens nach war sie die erste Fee überhaupt, die vom lichten zum dunklen Hof gewechselt war.

	Xo trat zögernd näher. Der Djinn hatte eine bläulich schimmernde Haut und blickte unbehaglich drein. »Die Sache gefällt mir nicht«, meinte er und deutete auf die Mauer.

	Obwohl seine Mimik fremdartig war, konnte ich ihm die Angst ansehen. Vielleicht hatte er am meisten zu verlieren. Schließlich war es ein Djinn gewesen, der…

	»Gehen wir hindurch«, sagte Charynna unvermittelt. »Zögert nicht. Und macht euch drinnen auf alles gefasst.« Sie nahm den Schnitterkristall aus der Gürteltasche und fädelte geschickt eine klafterlange Lederschnur durch die Bohrung am dickeren Ende. Dann begann sie, ihn an der Schnur kreisen zu lassen. Der Kristall fraß sich durch die Struktur der Wirklichkeit wie eine Werwolfsklaue durch Haut: mühelos und leicht. Sie trat näher an die Mauer heran, die uns um das Fünffache überragte, und wirbelte den Kristall schneller herum. Ein kreisförmiger schwarzer Tunnel entstand, aus dem dunkle Nebel aufstiegen.

	»Und los!« rief die dunkle Fee, während sie entschlossen voran ging – durch den roten Schimmer, durch die mannsdicke Mauer. Xo und ich folgten rasch; wir wussten nicht, wie lange der Tunnel bestehen würde. Es waren nur wenige Schritte, aber während der Kristall sich durch Magie und Stein schnitt, wanderten meine Gedanken vier Wochen zurück… zu der Nacht, an dem wir ungleichen Reisenden den Auftrag erhalten hatten, nach Vogralor zu gehen.

	Denn natürlich war es eine Nacht gewesen. Normalerweise hält die Kaiserin ihre Besprechungen nicht nachts ab und erst recht nicht im Park ihres Palasts, aber Charynna hatte andere Konstellationen abgelehnt. Es war typisch für sie, ihre Vorbehalte gegenüber Gebäuden und Tageslicht über die Wünsche oder auch Befehle der Kaiserin zu stellen. Früher wären Personen, die sich solche Unbotmäßigkeiten herauszunehmen wagten, entweder schlicht verschwunden oder öffentlich hingerichtet worden, aber die Kaiserin wollte einerseits mit den harten Traditionen ihrer Vorgänger brechen und andererseits war ihr bewusst, dass sie auf die Fee einfach nicht verzichten konnte. Keine andere Fee hatte sich überhaupt bereiterklärt, in der Sache mitzuwirken – und die Feen gehörten zu den wenigen Gruppierungen, die sich eine solche Einstellung leisten konnten. Obendrein war Charynna erfahren und kompetent. Nur schwierig.

	Xo hingegen war ein freundlicher und zugänglicher Kerl, der sogar nur auf den zweiten Blick als Djinn zu erkennen war. Jetzt, zur Nacht, wirkte er wie ein nervöser dunkelhäutiger Mensch, der lieber irgendwo anders wäre. Ich wusste nur, dass er einer der schwächsten Djinns im Kaiserreich war.

	Und ich selbst? Ich gehörte zum Elfenvolk, mein Name war Lindrai, und ich war schriftlich hinzugebeten worden, um eine Lage taktisch und arkan zu beurteilen. Es war nicht mein erster Einsatz für das Kaiserreich.

	Die Kaiserin erschien mit ihrem Dutzend Leibwächtern, einer Schreiberin, einem Mundschenk, der Weinpokale für uns mitgebracht hatte, und einem ihrer Berater, der sich als Cenmenoc vorstellte. Von diesem Gelehrten hatte ich bisher nur gehört.

	Während wir unsere Ehrenbezeigungen machten, schwieg die Kaiserin und gab lediglich Cenmenoc einen Wink, die Sache zu erklären. Nur in ihren Augen brannte die Wut auf Charynna, die sie hierher genötigt hatte, das konnte ich sehen und kannte sie lange genug. Aber sie war zu klug, sich auf schneidende Bemerkungen oder andere Machtspielchen einzulassen. Obendrein hatte sie es nicht nötig.

	Cenmenoc entrollte eine Karte des Kaiserreichs auf dem Tisch, den man in den Rundbau im Park gestellt hatte, und fixierte die Ecken mit einigen Laternen.

	»Das Reich wächst und gedeiht, lang lebe die Kaiserin. Aber hier im Südosten wurde unlängst Shaoria angegliedert, und wie man hier deutlich sieht, grenzt Shaoria an Vogralor.«

	Er gab uns einen Moment, um die Tragweite seiner Worte abzuwägen. Nicht nur, dass die Expansion des Reiches schneller fortschritt als im Volk bekannt war, es konfrontierte die Truppen auch mit immer neuen Herausforderungen – und manche davon bestanden in den Problemen, welche den Grenzländern seit langem zugesetzt hatten. Jetzt waren es Probleme des Kaiserreiches geworden, und ich ahnte, was jetzt kommen würde.

	»Man geht nicht nach Vogralor, sagt der Volksmund«, fuhr er fort, »aber das Kaiserreich wird nicht vom Volksmund gelenkt. Es ist der Wunsch der Kaiserin, Vogralor zu erschließen, und dafür werden im Vorfeld Experten benötigt, welches dies möglich machen. Deswegen wurdet Ihr eingeladen, meine Herrschaften… Charynna, deren Fähigkeiten außergewöhnlich sind; Lindrai, welche sich schon oft in Kampf und Magie hervorgetan hat, und Xo, der eine weitere Sicht der Dinge beisteuern kann. Wo schon zahlreiche Menschen gescheitert sind, sollt ihr gemeinsam die Lage erkunden und…«

	»Unmöglich!« platzte Xo heraus.

	Die Kaiserin starrte ihn an, und wenn sie eine Hexe gewesen wäre, dann wäre Xo bei diesem Blick zusammengebrochen. Niemand sagte ihr, was in ihrem Reich unmöglich war.

	»Könnt Ihr das ein wenig ausführen?« übersetzte Cenmenoc milde. Er hatte offenbar auch schon Erfahrungen mit der Kaiserin gemacht.

	»Niemand geht nach Vogralor, weil es verzaubert ist!« stöhnte Xo. »Und dahinter steckt leider ein Djinn.« Ihm schien zu dämmern, warum er hier war. »Man sollte nicht daran rühren… ihr kennt doch die Geschichte von damals?«

	Charynna verzog das Gesicht und nickte nur, aber ich wollte genau so viel wissen wie Xo.

	»Berichtet!«

	Der Djinn seufzte. »Ein ambitionierter junger Magier erforschte einst in Vogralor das Wesen der Djinns. Schließlich fand er einen in einer Flasche in einer Höhle, und es gelang ihm, ihm einen Wunsch abzutrotzen. Und zwar wünschte er sich, dass alles wahr werde, was er sich vorstellte.«

	»Ja, das ist bemerkenswert«, warf Cenmenoc ein. »Dass jemand sich weitere Wünsche wünscht, ist ein häufiger Fall und daher kein zulässiger Wunsch bei den Djinns, aber irgendwie hat er es mit seiner Formulierung umgangen und damit etwas weit Mächtigeres erhalten: die Fähigkeit, die Realität selbst zu verändern.«

	»Nicht ganz.« Charynnas Stimme war weich und kalt zugleich. »Brioc hat keine Fähigkeit erhalten, sondern den Djinn verpflichtet, all seine Vorstellungen umzusetzen. Es ist die Magie des Djinns, welche in Vogralor wirkt, nicht die des Magiers. Er nutzt lediglich ihre Ergebnisse.«

	»In der Praxis kam es auf dasselbe heraus«, fuhr Xo fort. »Der Djinn verwirklichte ihm alles – die Herrschaft über das Land, Reichtümer, einen Palast, gutes Aussehen, Unsterblichkeit – aber dies erforderte Unmengen von magischer Kraft, mehr als der Djinn hatte, und so zog er die Kraft aus allem, was Magie in sich trug: Magiern, magischen Wesen, verzauberten Gegenständen, schließlich dem ganzen Land. Und es starb allmählich daran. In seiner Mitte lebte der Magier in seinem glorreichen Palast, aber weiter draußen vertrocknete und starb das Land. Nur weil die Macht des Djinns und damit seiner Magie auf das Land beschränkt waren, breitete sich der Effekt nicht noch weiter aus. Die Nachbarländer hatten zwar bald bemerkt, was dort Übles vorging, doch sie waren machtlos gegen den Zauber und schlossen schließlich einfach die Grenzen, versiegelten die Zugänge. Und das Land geriet in Vergessenheit. Nur der Spruch ‚Man geht nicht nach Vogralor‘ blieb erhalten, um als ewige Warnung zu bestehen.«

	So ungefähr war es mir auch einst erzählt worden, nur der Name des Magiers war mir neu.

	»Wisst Ihr Näheres darüber, Charynna?« fragte ich.

	Sie verschränkte die Arme. »Natürlich.«

	Die Kaiserin räusperte sich, und ich sah, wie sie ihre Finger spannte. Ihre Geduld war am Ende.

	 

	 

	 

	Autorin: Diana Dessler
Subgenre: Heroic Fantasy
Die vollständige Geschichte kann man bei https://www.bookrix.de/_ebook-darkana-d-man-geht-nicht-nach-vogralor/ lesen.
Homepage mit weiteren Werken: http://darkana.byethost11.com/


	 

	 

	Nachwort

	 

	Wir hoffen, unter diesen zahlreichen Texten waren einige Perlen zu finden, die dein Interesse geweckt haben. Links zu den betreffenden Autorinnen und Werken sind bei den Stories zu finden.

	Aber vielleicht hast du auch selbst Lust, etwas im Genre der Fantastik zu schreiben? Warum nicht im Kreis des Nornennetzes? Wie schon eingangs gesagt, sind wir ein Netzwerk deutschsprachiger Fantastik-Autorinnen (www.nornennetz.de). 

	Wenn du überlegst mitzumachen, findest du alle nötigen Details dafür auf https://www.nornennetz.de/nornennetz/norne-werden - schau einfach mal rein!
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	nin/nim: 4. und liminales (geschlechtsneutrales) Personalpronomen nach den SYLVAIN-Konventionen – Versuch einer „geschlechterge-rechten“ Grammatik-Transformation der deutschen Sprache (2008)



		[←2]
	 liminale Bezeichnung nicht-binärer Personen nach den SYLVAIN-Konventionen (2008)
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